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Nicht Doppelverdienen ist auch nicht recht
I. N. Eiil für die Frauen äußerst interessanter > wenig um sie gekümmert und auch jetzt gerin-

Gerich sentscheid wurde kürzlich in der Presse be- s ges Entgegenkommen gezeigt hatte, monatliche
sprachen. Es handelt sich um einen der ersten
praktischen Anwendungsfälle von Art. 217,
Abs. 1, des neuen Strafgesetzbuches. „Wer aus
bösem Willen, aus Arbeitscheu oder aus
Liederlichkeit die familienrechtliche Unterhalts- und
Unterstützungspflicht gegenüber seinen Angehörigen

nicht erfüllt, wird mit Gefängnis bestraft."
Eine verheiratete Frau, welche den Haushalt

ihrer dreiköpfigen Familie zu besorgen hatte, wurde
zu 10 Tagen Gefängnis verurteilt, weil sie —
ihr Mann verdient Fr. 400—450 monatlich —
sich entschloß, sich mehr der Familie zu
widmen, anstatt als Akkordarbeiterin ca. Fr. 160
bis 200 monatlich zu verdienen. Man beurteilte
ihr Verhalten als „bösen Willen", da sie durch
die Aufgabe der Stelle praktisch vcrunmöglichte,
die ihr gerichtlich auferlegte Pflicht zu
erfüllen, ihre Mutter monatlich mit Fr. 45.—
zu unterstützen.

Ten beiden, vor allem auch dem Ehemann,
waren diese Leistungen besonders ärgerlich
geworden, da einerseits die Unterstützte keine Lust
gehabt hatte, im Haushalt der Eheleute zu wohnen,

wo sie dieselben Hütte etwas entlasten können

und anderseits das Geld noch für Anschaffungen,

welche die Heirat mit sich gebracht hatte,
aufgewendet werden mußre. Beeindruckt von den
Vorstellungen ihres Mannes, gab die Frau
schließlich ihren Erwerb auf. Sie fürchtete, ihre
Weigerung könnte zur Zerrüttung dieser zweiten
Ehe führen. (Ihr Mann wurde als Anstifter
ebenfalls zu 10 Tagen Gefängnis verurteilt).
Obwohl beide nicht vorbestraft waren, wurde die
Strafe ihrer „Einsichtslofigkeit" wegen unbedingt
ausgesprochen..

Interessant ist der Fall für die Frauen in
doppelter Hinsicht. Einmal weil er zeigt, wie
ernst die familieurechtliche Unterstützungrpflicht
der Frauen von der Volksgemeinschaft genommen
wird, sobald es gilt zu zahlen. UnVergleich ernster

als bei der Stellungnahme zur Forderung von
gleichem Lohn für gleiche Arbeit. Da wird dem
Hinweis auf die familienrechtliche Unterstützungspflicht

der Frauen — sogar wenn einzelne Be-
rufs-Statistiken nachweisen, daß jeweilen 60 bis
70 Prozent der erwerbstätigen Frauen Angehörige

unterstützen — immer eigentümlich gleichgültig

begegnet.
Doch dieser Gerichtsentscheid ist noch viel

interessanter und aufschlußreicher. Hier stehen wir
auch vor einem „Doppelverdienertum". Aber
einmal nicht vor einem bekämpften, sondern vor
einem fast erzwungenen. Es geht aber auch nicht
um eine Frau in einflußreicher, erfreulich
bezahlter Stellung. Es geht vielmehr um eine Ak-
kordarbeitcrin, die für eine Familie zu sorgen
hat. Um eine Frau, deren Mann ein rechtes
Auskommen verdient, und die findet, wirklich nicht
mehr weiter in die Fabrik gehen zu müssen, um
monatlich ihrer Mutter, welche sich einst recht

Zuschüsse zu senden.
Ganz überraschenLerweise scheint nun aber plötzlich

in diesem Fall das Doppelverdienen
niemandem zu schaden, niemanden zu entrüsten.
Niemand findet, es werde einem Familienvater die

Existenz entzogen, einem Jüngling das Heiraten
erschwert. Ganz im Gegenteil! Die „uneinsichtigen"

Eheleute hatten 10 Tage Gefängnis
verdient. Angesichts dieser Wendung wurden sie
dann allerdings „einsichtig". Sie sahen ein, daß
sie „doppelt verdienen" sollten. Die Frau nahm
ihre Arbeit wieder auf; und das Obergericht
gewährte nun bedingten Strafvollzug. (Die Strafe
der Frau wurde zudem auf 7 Tage reduziert.)

Aber geradezu hochinteressant Wird dieser Fall,
wenn man ihm eine Auseinandersetzung anläßlich

der Zürcher Lehrerwahlen vom 6. und 7. Febr.
gegenüberstellt. Auch da handelte es sich um ein
junges Ehepaar mit einem Kind. Auch da
arbeiteten beide Gatten beruflich. Die Frau war
aber nicht Akkordarbeiterin, sondern Lehrerin,
wie auch ihr Manu eine anerkannt gute und
tüchtige Lehrkraft. Als ihr Gatte als Lehrer
im gleichen Schulkreis in Borschlag kam, legten

ihr einige Schulpfleger nahe, eine Erklärung
abzugeben, daß sie nach der Wahl ihres Mannes
als Lehrerin zurücktrete. Und in der Zeitung
konnte sie lesen, daß sie allen Grund hätte, ihr
Amt zu liquidieren, da sie ja auch ein Kind
habe usw. (Als ob eigene Kinder nicht das
Verständnis für die anderer vertiefen würden, was

doch gerade bei einer Lehrerin sich noch als
verstärkte Qualifikation auswirken könnte.) Die
junge Frau, welche sich als gute Lehrkraft
bewährt hatte, konnte weiter lesen, daß ihr Rücktritt

im allgemeinen Interesse liege — im Hinblick

auf das „Doppelverdienen" nämlich. Wo
die Allgemeinheit Schaden leidet, wenn für
doppelten Verdienst doppelt gearbeitet wird, bleibt
allerdings unbeantwortet.

Wie schwer füllt es, sich zu entschließen, wenn
die eigene berufliche Entfaltung und diejenige des
Gatten künstlich zueinander in Gegensatz gestellt
werden. Wie erzwungen muß der Entscheid sein!

»

Diese beiden — buchstäblich „aus dem Leben
gegriffenen" Fälle — zeigen in ihrer Gegenüberstellung

mit seltener Klarheit das Typische
zahlreicher Verhältnisse stron beruflich tätigen Frauen.

Unter Druck müssen da die einen Frauen des
Geldes wegen ihr Familienleben einschränken,
um einer Erwerbsarbeit nachzugehen, die wenig
innere Befriedigung gewährt.

Unter Druck müssen andere Frauen einen
Beruf, wo sie Persönlichkeit und Gaben voll
einsetzen können, für die Erwerbsmöglichkeiten
anderer Leute aufgeben.

Druck hier, Druck dort! Die Frauen dürfen
nur solange Hausfrauen sein, als nicht andere
ihren Verdienst brauchen, nur solange Berufsfrauen,

als nicht andere ihren Beruf ausüben
möchten.

Aber wann kann die Frau das sein, was sie

nach dem einzig kompetenten Urteil in der Sache,
nach ihrem eigenen, sein soll? Dann, wenn sie

endlich das durch das politische Stimmrecht
vervollständigte Sclbstbestimmungsrecht gewonnen
haben wird.

Wie die Stiftung Schweizerhilfe wirkt
Der Krieg dauert fort- die Bombardierungen

unserer Nachbarländer nehmen zu, immer mehr Städte
werden zerstört — ganze Landstriche verwüstet —
und die Bevölkerung? Was wird aus den unzähligen
Kindern dieser heimgesuchten Gegenden? — „Schau-
derhaft' dieser Jammer man mag gar nicht mehr
daran denken." Denken wir aber doch daran, und
vergegenwärtigen wir uns, daß dieses Elend durch
unsere persönliche Hilfe gelindert werden kann!

Das Schweizerische Rote Kreuz (Kinderhilse) un
terstützt in den meisten Ländern Europas die vom
Unglück betroffenen ausländischen Kinder.

Haben aber nicht oie

Ausland s chweizerkinder
ein ganz besonderes Anrecht au, unseren Beistand?
Noch heute leben mehrere Hunderttausend Schweizer

im Ausland. In Frankreich beispielsweise über
80,000. Darunter sind Tauscnoe von Kindern, welche
durch die Unterernährung und die mangelhafte Kleidung

leiden.

Das Ferien- und Hilsswerk
sür Anslandschweizerkinder

ist das einzige Werk, welches Schweizerkindern
im Ausland hilft. Es besteht nicht

erst seit kurzem- sondern wurde schon während des

letzten Weltkrieges gegründet. Seither hat es seine
Arbeit ununterbrochen fortgesetzt.

Kontakt mit der Heimat

Auch während den Fncdensjahren wurden für
Kinder unserer Landslente in der Fremde regelmäßig

Einreisen organisiert. Ziel war besonders, diese
durch einen längeren Aufenthalt in einer
Familie oder durch die, von der Neuen Helvetischen

Gesellschaft veranstalteten, Jugendwan-
derringen ihre Heimat, die Lebensweise in der
Schweiz tenncnleruen zu lassen. Manche von ihnen
hätten unser Land sonst nur vom Hörensagen
gekannt und wären ihm mit der Zeit vielleicht gänzlich

entsremvet. — Nebst den Kindern wird auch

Jugendlichen geholfen. Zurückgekehrten Studenten

und Lehrlingen werden seit Jahren Stipendien
zum Abschluß eines begonnenen Studiums odereiner
Berufslehre gewährt.

Die Schweizerhilfe unternimmt alles, was im
Bereiche ihrer Möglichkeiten liegt, um den Kontakt

mit der Vierten Schweiz zu festigen, sie

zu erhalten. Zum Beispiel wurden 1043 in 25 Ländern

7000 Bücher -.Meine Heimat" an Ausland-
schwerzerkinder verteilt. Das Buch berichtet von
bedeutenden Schweizern, vom Leben und der Landschaft
im Vaterland. Die Vierte Schweiz wird vielleicht
nicht zuletzt unseren jungen Schweizern nach dem
Kriege im Ausland zu Arbeitsmöglichkeiten
verhelfen.

Ferienversorgling
Dieses Arbeitsgebiet der Stiftung steht heute

notwendigerweise im Vordergrund. Es beansprucht den

größten Aufwand >an Kraft und Geld. Pro
Invent u t e organisiert die Einreise und mehrmonatige
Versorgung der Auslandschweizerkinder. 1943 strömten

sie uns aus nicht weniger als neun verschiedenen

Ländern zu. Weitaus der größte Teil kam aus
Frankreich und Deutschland, überdies kamen viele
von Belgien, Italien und Holland.

Dieses Jahr erwartet man jeden Monat die
Ankunft von etwa 100 bis 200 Kindern, meist im
Alter von 6 bis 15 Jahren. Die Kinder wurden für
die Schweizerreise von ihren Eltern einfach
beim Schweizerischen Konsulat, dem sie unterstellt
sind, eingeschrieben. — Viele Mädchen und
Knaben werden von Verwandten und
befreundeten Familien eingeladen. (Um
ein Kind aufzunehmen, füllt man einfach ein, bei den
kantonalen Schwcizerhilfe-Sekretariaten erhältliches
Formular aus. Die Einladungen werden dann durch
das Schweiz. Konsulat und die erwähnten Aus-
landschweizerfamilicn weiter geleitet. Die Kinder können

dann häusig bereits am nächsten Transport
teilnehmen.) — Den übrigen Kindern werden die

von der Schweizerfamilie gesammelten Freiplätze,
möglichst unter Berücksichtigung der Sprache, des
Milieus, Alters, Geschlechtes und der Konfession
zugewiesen.

Es ist oft gar nicht leicht, den sehr spezialisierten
Wünschen der Pflegeeltern nachzukommen. So
verlangen die meisten kleine Mädchen unter 10 Jahren.

Man hofft, sie leicht beaufsichtigen zu
können. Es ist auch kurzweiliger, herzige Kleidchen zu
schneidern, als ständig zerrissene Hosen zu flicken.
Doch vergessen wir nicht: Es reisen vor allem
auch Buben in die Schweiz. Manche sind sogar im
Flegelalter. Wohin sollen denn diese Buben, wenn
Anfragen, wie „am liebsten wollen wir eine noch

ganz kleine Kriegswaise, deren Mutter im Wochenbett

gestorben ist" keine Ausnahmen sind. Was
braucht es da an Ucberredungskunst, bis wir
jeweilen alle unsere Schützlinge untergebracht haben!

Schwierig ist das Heraussuchen des gewohnten
Milieus. Vielfach bieten Familien, die durch die
Ausnahme eines Kindes gezwungen sind, sich selbst
Beschränkungen aufzuerlegen, Freiplätze sür ein
„armes, kleines Schweizerkind". Sie sind dann fast ein
wenig enttäuscht, wenn dieses „elende und
hilfsbedürftige Wesen" nette Kleidlein auspackt und sich

anfangs bei Tische recht wählerisch zeigt.
Die Kinder entstammen natürlich nicht ausschließlich

ärmlichen Verhältnissen, wie man oft geneigt ist,
anzunehmen. Unterernährt, im Wachstum
zurückgeblieben, gesundheitlich geschwächt, sind aber

alle. Somit haben auch alle einen Ferienaufenthalt
bei uns bitter nötig. Nichts, was zu ihrer

Erstarkung und Förderung unternommen
wird, ist des Guten zuviel!

Glücklicherweise sind ja auch diejenigen Familien selten,
welchen unsere Auslandschweizerkinder nicht elend
und erbärmlich genug sein können. >

Jeder Fall wird fürsorgerisch
verfolgt, d.h. die Hilfsorgane von Pro Juventnte
prüfen die Freiplätzc und besuchen die Kinder
regelmäßig.

Hie und da gibt es bei der Ankunft eines Auges
„überzählige" Kinder. Es sind oft stcrbens-
schwache Säuglinge, deren Mütter auf ausländischen

Bahnhöfen die Convoyeuse anflehten, ihr Kleines

doch mitzunehmen, es in der Heimat gesund

zu Pflegen. Oder dann steht plötzlich im schweizerischen

Empfangsbahnhof ein niedliches kleines Mädchen

vor uns. Es habe eine Schwester, welche in

Vorgeschichte: „Ich könnte Dir, lieber Leser. allerlei von Maria Alexan-
drown i erzählen, Du wirst ne aber selbst aus ihren Briefen kennen lernen.

entschlossen, seinen Briefwechsel mit Maria Alexandrowna ^>em Druck zn
übergeben und bosse auf einig« Nachsicht des Lesers, schon deshalb, weil es
keine Liebesbriefe sind." Nein, es sind keine Liebesbriefe. Alexei hat einfach
mit dem Briefschreiben angefangen. Irgendwie ist er darauf gefallen. Die
Antwort des Mädchens war kurz und stellte die Frage: Wozu? I.Fortsetzung:

in.
Alexei Pctro witsch

an Maria Alexandrowna
St. Petersburg, den 30. März 1840.

Besten Dank, Maria Alexandrowna, besten Dank
sür Ihr Schreiben, so trocken es auch ist. Bevor ich
es erhielt, befand ich mich in der größten Aufregung,
zwanzigmal am Tage dachte ich an Sie und an
mci '.cu Brief. Sie können sich nicht vorstellen, wie
höhnisch ich über mich selbst lachte, jetzt aber bin

ich in einer ausgezeichneten Gemütsstimmung und
belobe mich selbst nach Verdienst. Maria
Alexandrowna, ich beginne einen Briefwechsel mit Ihnen!
Gestchen Sie, Sie hätten das nach Ihrer Autwort
nicht erwartet: ich selbst bewundere meine Kühnheit!
Aber beruhigen Sie sich, ich will nicht von Ihnen,
sondern nur von mir zu Ihnen reden. Ich muß mich
durchaus, um mich eines beliebten Ausdrucks zu
bedienen, mit jemandem aussprechcn. Zwar habe ich
kein Recht, Sie zu meiner Vertrauten zu erwählen,
gewiß keines, aber ich verlange von Ihnen auch keine
Antwort aus mein Schreiben, ich will sogar nicht
wissen, ob Sie meine „Raisonnements" lesen oder
nicht, aber ich beschwöre Sie, senden Sie mir
meine Briefe nur nicht zurück.

Sehen Sie, ich stehe ganz allein in der Welt
da. In der Jugend führte ich ein einsames Leben.
Zunächst waren es die Verhältnisse, und dann die
Fähigkeit und die Neigung zu phantasieren, mein
ziemlich kühles Temperament, mein Stolz, meine
Trägheit, mit einem Worte, eine Menge verschiedener

Ursachen, welche mich von der menschlichen
Gesellschaft fern hielten. Der Uebergang aus der Welt
der Phantasie in die wirkliche ist bei mir spät,
vielleicht zu spät, ja vielleicht gar bis hiezu noch nicht
vollständig eingetreten. So lange meine eigenen
Gedanken und Gefühle mich beschäftigten und zerstreuten,
so lange ich fähig war, mich einem grundlosen,
schweigenden Entzücken hinzugeben, beklagte ich meine
Einsamkeit nicht. Ich hatte keine Kameraden, ich
besaß nur sogenannte Freunde. Zuweilen tat mir

ihre Gesellschaft not, wie eine Elektrisiermaschine!
eines Conducteurs bedarf, aber eben nur in der
Weise. Die Liebe... doch über diesen Gegenstand
wollen wir einstweilen schweigen. Jetzt aber, ich

muß es bekennen, drückt mich die Einsamkeit, und
doch sehe ich keinen Ausweg aus meiner Lage. Ich
klage deshalb nicht das Schicksal au, ich allein trage
die Schuld und bin bestraft nach Gebühr. In der
Jugend beschäftigte mich nur eines: mein liebes Ich.
Ich hielt meine gutmütige Eigenliebe nur sür Blödigkeit,

ich mied die Gesellschaft — und jetzt bin ich
meiner selbst erschrecklich überdrüssig. Was soll ich

nun beginnen? Ich liebe niemanden: alle meine
Herzensempsindungen zu anderen sind gleichsam
erzwungen und unwahr: ich besitze nicht einmal Erinnerungen,

weil ich in meinem ganzen vergangenen
Leben nichts als mein eigenes Ich finde. Seien Sie
meine Retterin! Ihnen habe ich niemals mit
Entzücken Liebe geschworen, Sie nie durch einen Schwall
von Redensarten betäubt, ich ging vielmehr ziemlich

kalt an Ihnen vorüber, und daher gerade wage
ich jetzt, zu Ihnen meine Zuflucht zu nehmen.
Würde ich es doch schon früher getan haben, wenn
Sie damals frei gewesen wären! Inmitten aller
meiner künstlichen und gemachten Empfindungen,
Freuden und Leiden war das einzige wahre und
aufrichtige Gefühl, die freilich geringe aber unfreiwillige

Neigung zu Ihnen, welche damals wie eine
vereinzelte Aehre unter wucherndem Unkraut verkam

Lassen Sie mich nur ein einziges Mal in
ein fremdes Antlitz, in eine fremde. Seele Men.

mein eigenes Gesicht widert mich an! Ich gleiche
einem Menschen, der verurteilt ist, sein ganzes Leben
in einem Zimmer mit Spiegelwänden zu verbringen.
Ich verlange von Ihnen keine Geständnisse — bei
Gott keine! Schenken Sie mir die stillschweigende
Teilnahme einer Schwester, oder auch nur die einfache
Neugier des Lesers — ich werde Sie interessieren«
wahrhastig, ich werde Sie interessieren.

Im übrigen habe ich die Ehre, als Ihr aussi

richtiger Freund zu verharren. A. S.. «

IV.

Alexei Petro witsch
an Maria Alexandrowna

Petersburg, den 3. April 1840.

Abermals schreibe ich Ihnen, obgleich ich voraussehe,

daß ich bei ausbleibender Gutheißung von Ihrer
Seite bald verstummen werde. Ich begreife, daß Sie
einiges Mißtrauen gegen mich hegen müssen. Sie
haben möglicherweise recht darin! Früher hätte ich!

Ihnen feierlich erklärt und mir selbst vielleicht aufs
Wort geglaubt, daß ich mich seit unserer Trennung
„entwickelt habe", fortgeschritten sei: mit einer
nachsichtigen, beinahe liebkosenden Verachtung hätte ich!

mich über meine Vergangenheit geäußert, mit einer
rührenden Prahlerei hätte ich Sie in die Geheime
nisse meines jetzigen wahren Lebens eingeweiht..,
jetzt aber, ich versichere Sie, Maria Alexandrowna,
ist es mir sogar peinlich und widrig, daran zut

denkest, wMe Rolle einst Mine elende EisenlW»



Soll sich die berufstätige Frau versichern?
Von Nina Attenhoser.

Genf wohn«, verheiratet sei und auswärts arbeite.
Das ist dann wirklich alles, was ihm mühsam
entlockt wervcn kann. Auf jede nähere Frage zuckt
es die Achseln. Schließlich wird dann die Schwester
doch noch ausfindig gemacht. So gibt es unzählige
Einzelfälle, deren Behebung viel Sorge und Zeit kostet.

Der Ferienaufenthalt dauert meist drei Monate.
Die gestärkten, zurückkehrenden Kinder machen
andern Platz für Erholung in der Schweiz.
Aber oft schließen sich Pflegeeltern und Ferienkind
so aneinander an, daß die ersteren sich bereit
erklären, le petit Jacques oder Suzon-chsric bis nach
Ende des Krieges zu behalten.

Während der Sommerserien werden auch Pfad-
sin Versager für ältere Knaben und Mädchen
veranstaltet. Andere wiederum nehmen an
Ferienkolonien teil. Kurbedürftigc werden sogleich Hei-
inen, Prevcntorien oder Sanatorien zugewiesen.

Doch die Schweizerhilse beschränkt ihre Tätigkeit
nicht nur auf die kleinen Feriengästc. Auch den
im Ausland gebliebenen Kindern wird
regelmäßig (alle 4—6 Wochen) ein zwei Kilo schweres

Lebensmittelpaket geschickt. (Nnsere Behörden
stellen diese Sendungen freundlicherweise sicher. Ohne
ihre Hilfe und Vermittlung wären diese uiidurchführ-
bar.) Die Pakete sind natürlich überall hochwillkommen.

So ermöglicht beispielsweise die darin
enthaltene Trockenmilch einem kleinen Schützling im
Ausland, jeden Morgen eine Tasse Milch zu trinken,
ans die er sonst vielleicht wochenlang verzichten müßte.

Aber dre Schweizerhilfe (mit welcher Pro Ju-
ventntc in enger Zusammenarbeit steht) möchte noch
viel stärker Kindern helfen, als es bisher möglich war.
Das könnte sie auch, wenn sich noch mehr
Schweizerinnen und Schweizer entschließen, sie zu
unterstützen. Gegenwärtig sind 1500 Auslandschweizerkinder
bei uns. Eine viel größere Zahl ist immer noch in
fremden Ländern den furchtbaren Gefahren des Krieges

ausgesetzt und hofft ans unsere Hilfe.

Sylvia Meyer

Die Geschichte des Zürcher Frauenbundes
Seine Gründung, die im Jahre 1887 als Zürcher

Frauenbund zur Hebung der Sittlichkeit erfolgte, geht
direkt ans die Engländerin Josesine Butler und auf
ihre Ideen zurück. Frau Butler sah die Not ihrer
Schwestern und bat mit Gottes Hilse den Kamps
gegen das Bordcllwesen und gegen die staatlich
reglementierte und dadurch öffentlich anerkannte Unzucht
aufgenommen: sie hat sich eingesetzt für einerlei
Moral bei Mann und Frau. Ihre ganze Hingabe,
ihre zündenden Worte riefen auch unsere Zürcherinncn
ans, sie taten sich im Jahre 1887 zusammen. Wir
können uns kaum vorstellen, welchen Mut es
damals für eine Frau brauchte, öffentlich auszutreten
und sich gar noch mit solchen Dingen zu besassen,

vor denen eine gut erzogene Frau damals die Augen
zu schließen hatte. 1897 wurden nach langen Kämpfen
auch in Zürich die Bordelle geschlossen. Der Zürcher
Frauenbund gründete bereits im Jahre 1889 das Heim
zum Pilgerbrunncn, um Frauen und Mädchen
aufnehmen zu können. Das Heim, das zuerst Zufluchtshans

war, hat sich im Laufe der Jahre gewandelt
»nd vergrößert. Heute bestehen: das Mädchcnerzie-
hungsbcim Pilgerbrunnen, in dem fröhliches Leben
und Arbeiten von 25—30 Mädchen herrscht, die
einer Nacherziehung bedürfen, und das Säuglingsheim

Pilgerbrnnnen mit fast 50 kleinen Insassen.

Aehnliche Bestrebungen in andern Kantonen führten

im Jahre 1901 znr Gründung des deutschschweizerischen

Verbandes zur Hebung der Sittlichkeit, der
noch heute als Schweizerischer Verband Frauenhilse
mit 17 Sektionen und über 50,000 Mitgliedern
besteht und welchem der Zürcher Frauenbund als Sektion

noch heute angehört. Ein Zusammenschluß der
Kräfte ist immer gut, gemeinsames Arbeiten stärkt
und hilft.

Die Zürcherinne» setzten sich auch bewußt ein für
gesetzliche Verbesserungen: einige Artikel im Zivilgesetz

und im Strafgesetz sind der unermüdlichen
Initiative der Frauen zu verdanken. Ebenso erkannten
unsere Zürcherinncn bald, daß die Wurzel so manchen

Versagens im späteren Leben daheim in der
Familie liegt. Sie gründeten darum bereits im
Jahre 1901 in Außersihl die erste Müttervcrsamm-
lung, die die Mutter unserer vielen Mütterabendc
und Franenvorträge wurde! Ebenso wurden mit
Erfolg Kurse für junge Mädchen durchgeführt. Wir
müssen uns klar sein, daß damals noch keine
staatliche Fürsorge, so, wie sie uns heute selbstverständlich

ist, bestand, keine Francnorganisation und
Hilfsdienste.

Nun ist der Baum gewachsen, an dem wir nur
noch ein kleines Zwciglcin sind: wir freuen uns,
daß so vieles von anderer Seite übernommen und
weitergeführt wurde.

(Ans dem Jahresbericht des Zürcher Frauenbundes.)

gespielt und wie ich mir darin gefallen habe. Fürchten

Sie sich nicht, ich werde Ihnen keine großen
Wahrheiten, keine tiefen Einblicke ausdrängen: ich
besitze sie nicht — diese Wahrheiten, diese Einblicke.
Ich bin ein einfacher, gewöhnlicher Mensch geworden

— glauben Sie es mir. — Ich empfinde Langeweile,

Maria Alexandrowna, ja. ich kann vor Langeweile

nicht aushalten. Eben darum schreibe ich Ihnen,
und ich glaube in der Tat, daß wir uns
verstehen werden.

Dennoch aber fühle ich mich außerstande, weiter
zu Ihnen zu reden, bevor Sie mir nicht Ihre Hand
gereicht haben, bevor ich nicht von Ihnen ein Schreiben

mit dem einen Wort« „ja" erhalten habe. —
Mari» Alexandrowna, wollen Sie mich zu Ende
hören? — Das ist die Frage.

Ihr ergebener A. S...
V.

Maria Alexandrowna
an Alexei Petro witsch

Dors den 14. April.
Was sind Sie doch für ein seltsamer Mensch!

Nun denn — ja! Maria B...
VI.

Alexei Petrvwitsch
an Maria Alexandrowna

Petersburg, den 2. Mai 1840.

Hurrah! Dank, Maria Alexandrowna, tausend
Dank! ^

Wir müssen uns selber helfen

Verena Conzett, die tatkräftige Bcfürworterin und
Förderin des Versichcrungsgedankcns, erzählt in ihrer
Lebensgeschichte im Kapitel „Kranken- und
Unfallversicherung", wie noch im Jahre 1908
nicht nur die Verbands-, Berufs- und Betricbs-
krankenkassen sich weigerten, Frauen auszunehmen,
sondern auch, die freien Krankenkassen. Die beratende
Kommission für das in Vorbereitung steheride Krankcn-
und Unsallversichcrungsgesctz sah sich genötigt, die
Rechte der Frauen preiszugeben, um das Gesetz bei
der Abstimmung nicht zu gefährden. Da wehrt«
sich Verena Conzett am Schweizerischen Arbeitertag
in Viel „mannhast" für die Rechte der Franc», und
die anwesenden 297 Delegierten stimmten ihrem
Antrag zu: „Der leitende Ausschuß wird beauftragt,
bei der nationalrätlichen Kommission darum
einzukommen, daß für die Frauen die einseitigen und
einschränkenden Uebcrgangsbestiinmungen beseitigt
werden."

Dadurch wurde erreicht, daß die nationalrätlichc
Kommission ihren Autrag im Sinne des Antrages
von Verena Conzett abänderte.

Vom Sparhcftli zur Versicherung

Alles was uns heute selbstverständlich erscheint,
mußte früher einmal erkämpft werden. Es ist
selbstverständlich geworden, daß sich die Fran nach allen
Seiten bin versichern kann, aber es ist leider noch
nicht selbstverständlich geworden, daß sie es auch tut

Wir wollen den Gründen nachgehen, warum die
berusstätigc Frau sich lange nicht immer versichert,
auch wenn sie es könnte, ohne dafür kämpfen zu
müssen. Ich höre schon den Einwand: Die
Unterlassungssünde des Sich-nicht vcrsicherns kommt doch
auch bei den Männern vor! Zugegeben! Aber heute
wollen wir einmal nur von den Frauen reden und
in erster Linie für die berusstätigc Frau.

Die meisten bernfstätigen Frauen müssen im Leben
aus eigenen Füßen stehen. Jlsre Arbeitskraft ist oit
ihr einziges Kapital, das auch noch für den Lebensabend

reichen sollte. Die wenigsten bernfstätigen
Frauen können ihren Beruf bis an ihr Lebensende
ausüben. Somit sollten sie, um auch noch im Alter
aus eigenen Füßen stehen zu können, den Ertrag
ihrer Arbeit so strecken, daß er auch noch für die-

alten Tage langt. Dazu braucht es nicht nur Energie
und Sparwillen, sondern auch einen Sparplan. Das
planmäßige Sparen läßt sich am leichtesten aus dem
Lebensversicherungsweg durchführen.

Das Sparhcftli genießt bei dcv Frau großes
Ansehen, und das mit Recht. Das Sparhcftli hat man
meistens schon von Jugend an, und man führt es
eben weiter, während es zum Abschluß einer Versicherung

einen Anstoß und einen Entschluß braucht.
Diejenigen Frauen, die nur für sich selbst sorgen
müssen, sehen oft den Zweck einer Versicherung
nicht ein. Wenn es wirklich keinen Zweck sür sie
hat, ihr Leben zugunsten anderer zu versichern, so

ist es doch eine Notwendigkeit für berusstätigc
Frauen, daß sie ihre Arbeitskraft für ihr
eigenes Alter Vers ich er». Kann man denn
das, wenn man nicht das Glück hat, in einem
pcnsionskassengcsegneten Betrieb. angestellt zu sein?
O ja! lind zwar ans mannigfache Art.

Unfallversicherung

Mit verhältnismäßig kleinen Prämien läßt sich

in erster Linie eine alle Risiken umfassende
Unfallversicherung abschließen. Beim Abschluß einer
Unfallversicherung ist es sehr wichtig, daß alle Risiken,
besonders die durch den Berns bedingten, mitversichert

seien. So können zum Beispiel Mnsikerinnen
durch eine bescheidene Zusatzprämie schon das
Steifwerden eines Fingergliedes als Arbeitsunfähigkeit
versichern. Die Praxis hat an Hand von Schadcn-
sällen gezeigt, daß auch für Operationsschwestern eine
solche Gliederskala-Zusatzvcrsichernng gewählt werde»
sollte, weil zum Beispiel eine leichte Versteifung des
vordersten Gliedes des linken Zeigsingers, die eine
Pflegeschwester nicht behindern würde, der Opera-
tionsschwcstcr das wichtige Einfädeln der Nadeln
erschwert oder vernnmöglicht.

Wenn ein Betrieb sür das gesamte Personal eine
Koilektivunsallversicherung abgeschlossen hat, so sind,
sei es Geschäft oder Schule, meistens nur die
Betriebsunfälle versichert. Bei der Schulunsallversichc-
rung ist meistens noch der Weg von und znr
Schule in der Versicherung «ingeschlossen. Wie aber,
wenn eine Lehrerin ans einem Spaziergang am
freien Nachmittag oder eine Geschästsangestellte am
Sonntag beim Skifahren perunsallt? Hoffentlich hat

Versprochenermaßen beginne ich von mir selbst zu
reden und tu das mit einem Vergnügen, das an
Appetit grenzt... ja, an Avpctit. Von allem in
der Welt kann man mit Eiser, mit Entzücken, mit
Begeisterung reden, aber mit Appetit nur von sich

selbst.

In diesen Tagen ist mit mir etwas überaus
Sonderbares vorgegangen: ich habe zum ersten Male
einen Rückblick a»f meine Vergangenheit geworfen.
Sie verstehen mich: Jeder von uns denkt oft an
das Vergangene — mit Bedauern oder Verdruß, oder

zum bloßen Zeitvertreib, — aber einen kühlen, klaren
Blick ans sein ganzes vergangenes Leben zu wersen —
etwa wie ein Wanderer von einem hohen Berge auf
das von ihm durchwanderte Tal zurückschaut —
das vermag man nur in reiferen Jahren, und «in
geheimnisvoller eisiger Schauer ergreift das Herz,
wenn es zum ersten Male geschieht. Das meinige
wenigstens zog sich schmerzhast zusammen! So lange
wir jung sind, haben wir solche Rückblicke nicht:
meine Jugend aber ist dahin, und mir liegt, wie
jenem Wanderer aus dem Berge, alles klar und
deutlich vor den Augen. Ja, dahin, unwiederbringlich
dahin ist meine Jugend, und sie steht vor mir
wie ein Bild im Rahmen. Ein trauriger Anblick!
Wahrlick! Maria Alexandrowna, ich bejammere mich
selbst. Mein Gott! mein Gott! ist es denn möglich!
daß ich bis zu diesem Grade mein eigenes Leben
verdorben, mich so unbarmherzig hin und her
gezerrt und gequält habe... Jetzt bin ich klug
geworden, aber leider zu spät. Haben Sie jemals eine
Fliege aus dem Netz einer Spinne gerettet? Ist

sie nicht in den Tag hinein gelebt, in der Meinung:
ich bin ja gegen Unfall versichert! — sondern hat
auch nachgefragt, w i c sie versichert sei. Als Ergänzung

zu einer Kollcktivnnfallversichcrung kann und
sollte nötigenfalls immer eine Zusatzversicherung
abgeschlossen werden, die auch noch die anßerbetriebs-
bedingten Unsallmöglichkeitcn mitversichert.

Kranken-, Unfall- und Kapitalversicherunz

Wenn nun die Unfallversicherung auch alle
Risiken umfassend versichert mit Hcilnngskosten, Taggeld

»nd Invalidenrente, so darf man sich darüber
doch nicht das Auge trüben lassen für die Tatsache,
daß alle Leistungen eben dock n n r für
Arbeitsunfähigkeit durch Unfall in Kraft treten und daß
es sür gewöhnliche Krankheit und nicht
unsallbcdingte Invalidität noch
andere Versicherungen braucht.

In allererster Linie sollte von der bernfstätigen
Frau die allcrnotwcndigste Verücbernngsleistung
durch Beitritt in eine Krankenkasse erworben
werden. Die Taggclder der meisten Krankenkassen
werden jedoch auch bei gänzlicher Arbeitsunfähigkeit
wegen Invalidität nur während einer vertraglich
beschränkten Zeit ausbezahlt. Für dauernde
Invalidität sollten diejenigen bernfstätigen Frauen,
die keiner Pensionskasse angehören, eine private Pen-
sionsversichernng abschließen. Das läßt sich ans
verschiedene Weise erreichen. Ob sie sich nun auf die
berufliche Altersgrenze hin eine Kapitalanszahlnng
oder eine zum voraus fixierte Altersrente garantieren,
in erster Linie sollte immer die Arbeitskrast als
größtes oder vielleicht einziges Kapital versichert sein.
Durch eine Zusatzvcrsichcrung kann die berusstätigc
Frau sich für den Jnvaliditätssall von weiteren
Prämienzahlungen befreien und auch noch eine Jn-
validitätsrcntc erhalten. Eine K a p i t a l v c r s i ch e -
rung, das heißt Lebens- und Erlebensfall

v e r s i ch e r n n g oder Altersrente mit
I » v a l i d i t ä t s z u s a tz ist die wichtigste
Versicherung für die berusstätigc
Frau. Sie gehört neben der K ranke n-
und Unfallversicherung zu den
notwendigsten Versicherungen.

Veteiebshast- und Tienstbotenunsallversicherung

Wo die bcrnfstätigc Fran einem Gewerbe oder
Betrieb vorsteht, da sollte sie nicht versäumen, eine
Betriebshastpflichtver sich c r n n g
abzuschließen. Sie schützt dadurch in erster Linie ihre
eigene Existenz: denn der Gesetzgeber hat die
Hastung so hoch geschraubt, daß der einzelne Betriebs-
inhabcr sie im Ernstfall nicht ohne Gefährdung seiner
eigenen Existenz zu tragen imstande wäre. Durch
eine Bctriebshaftpslichtversichcrnng werden die
Risiken durch die Versicherungsgesellschaft ans eine
zahlreiche Gcfahrcngemeinschaft verteilt, und demgemäß
ist das Entgelt sür die Risikodcckung, das beißt
die Prämie, für den einzelnen Versicherten entsprechend

klein. Wenn cine Fran einem Geschält vorsteht,
so muß sie ihren Haushalt durch bezahlte Hilfskräfte

besorgen lassen. Die wenigsten Frauen geben
leichten .Herzens und nur zum Vergnügen ihren Haushalt

in fremde Hand. Meistens werden sie durch
Existenzfragen dazu genötigt. Das Ucbcrdcnkeu des Haushaltes

bleibt ihnen aber auch noch neben der
Geschäftsführung. Aber wenigstens sollten sie nicht von
den kleinen Sorgen belastet sein: Wenn während
meiner Abwesenheit zu Hause nur nichts Dummes
passiert! Diese Sorgen lassen sich aber zum großen
Teil beheben durch den Abschluß einer Haushalthaft-
pflichtversichcrung mit einer Prämie von nur zirka
zehn Franken.

Wenn nun die junge Hausangestellte statt nur die
Blumenstöcke auf dem Balkon auch noch einen ans
der Straße vorbeispazierenden Mvdcllhut bezieht, so

tlann die wütende Trägerin mit ihren
Entschädigungsansprüchen in aller Höflichkeit an die
Versicherungsgesellschaft gewiesen werden!

Und sogar wenn die Hansangestellte vergessen
hat, Sand zu streuen, und der Milchmann ans dem
Glatteis vor der Haustüre ausgleitet und ein Bein
bricht, übernimmt die Versicherungsgesellschaft die
ganze Hastpflicht und deckt den Schaden. Wer aber
im Haushalt bezahlte Hilfskräfte beschäftigt, der
sollte auch eine sogenannte Dien st boten
Unfallversicherung abschließen. Die Prämien sind
auch da sehr niedrig. Die berusstätigc Frau schätzt
und ersehnt soziale Fürsorgecinrichtungen zn ihren
Gunsten und ist darum moralisch verpflichtet, dort,
wo sie selbst Arbeitgeberin im kleinen ist, auch sozial
zu denken und zu handeln.

(Radiovortrag im Studio Zürich, gekürzt.)

Ihnen das begegnet? Erinnern Sie sich denn, wie
Sie sie an die Sonne setzten: ihre Füße und Flügel
sind zusammengeklebt, schwerfällig bewegt sie sich und
ist mit aller Anstrengung bemüht, sich vom Spinncn-
gewcbe zu reinigen. Nach langen Versuchen erholt
sie sich einigermaßen, kriecht, versucht die Flügel
auszustrecken umsonst! nicht mehr kann sie, wie früher,
herumschwirren, nicht mehr sorglos im Sonnenschein
summen, um bald durch das geöffnete Fenster ins
kühle Zimmer zu fliegen, bald wieder in die heiße
Sommerlust zurückzukehren Sie aber ist wenigstens

nicht freiwillig in das verräterische Netz
geraten wie ich, der ich meine eigene Spinne
gewesen bin. Und dennoch kann ich mir nicht einmal
die ganze Schuld hieran bcimessen, denn wer, sagen
Sie mir, wer trägt jemals an irgend etwas die
Schuld — allein? Oder besser gesagt, tragen wir
nicht alle Schuld, ohne daß man uns dessenungeachtet
anklagen darf? Die Verhältnisse wirken bestimmend
au» uns ein: sie stoßen uns ans diesen oder jenen
Weg, und nachher üben sie selbst das Strafamt
an uns aus. Jeder Mensch hat sein Schicksal
Sehen Sie. Da fällt mir eben ein etwas weit
hergeholter, aber treffender Vergleich ein. Wie die Wolken

sich erst aus den Dünsten der Erde bilden, aus
deren Schoß emporsteigen, sich dann von ihr
absondern und entfernen und endlich. Segen-oder
Vernichtung bringend, wieder zn ihr zurückkehren, so

gestaltet sich um einen jeden von uns, und zwar aus
uns selbst, eine wie soll ich es nennen? Eine
Art Atmosphäre, welche zerstörend oder scgenbringend
au» uns. zurückwirkt. Diese Atmosphäre eben — nenne

Inland
Der Bundesrat hat einen Beschluß über die M a ßi

nahmen gegen die Einschleppung
ansteckender Krankheiten durch Flüchtlinge erlassen. Das!
Kncgsfürsorgeamt trifft zn diesem Zwecke organisatorische

und bauliche Maßnahmen.
Die Stadt Schasshausen verdankte öffentlich

die sehr zahlreichen Teilnahmsbczeugungen und die
Spenden, die ibr in freundeidgenössiichcr Hilfsbereitschaft

von Behörde» und Privaten zugekommen sind;
slc sollen als zusätzliche Hilfe, unbeschadet des
Rechtsanspruches, den die Betroffenen erheben können,
Verwendung finden. — Der Gesandte der Vereinigten
Staaten von Amerika hat dem Vorsteher des
eidgenössischen Politischen DepartcmentcS als eine erste
Beitragszahlung sür die Wiedergutmachung der Bom-
bardierungsschäven in Schasshausen den Betrag von
eUier Million Dollars übergeben.

Generaldirektor Düb y der von Roll'schen Eisenwerke

wurde anläßlich seines 60. Geburtstages von
der E. T. H. zum Ehrendoktor ernannt.

Kriegswirtschaft: Die diesjährige Zuteilung

von Einmachzucker wird 4,5 Kilo (gegen 4 Kilo
un letzten Jahr) betragen: sie ist in drei Raten
aufgeteilt worden, die zwischen 1. Mai und 6.
November 1944 einzulösen sind.

Ausland
Staatssekretär Cordell Hull umriß in einer

Radioansprache die Außenpolitik der Vereinigten
Staaten von Amerika. Zur Stellung der
Neutralen sich äußernd, versicherte er, daß die
Souveränität der Nationen streng respektiert und keine
genötigt werde, sich dem Kampfe anzuschließen, daß
aber mit Nachdruck verlangt werde, daß jede
Unterstützung der Achsenmächte durch Lieferungen eingestellt

werde. Er äußerte sich im weiteren zur Stellung

der U. S. A. zn Frankreich und Italien, znr
Atlantikcharta und zur Schaffung einer internationalen

Organisation zur Aufrechterhaltung des Friedens.

Das französische Befrciungskomitee in Algier
ernannte General de Gaulle zum Oberkommandierenden

der freien französischen Streitkräfte. General Gi->
rcucd wurde zum Generalinspektor der Armee ernannt,
hat aber diesen Posten nicht angenommen.

Zwischen Marschall Badoglio und Marschall
Tito sind Abkommen zur sofortigen militärischen
und politischen Zusammenarbeit von Italien und
Jugoslawien getroffen worden.

Die nun schon acht Wochen dauernden Verhandlungen

zwischen Finnland und Rußland um
einen Separatsrieden haben noch immer nicht zn
einem Resultat geführt.

Im Zusammenhang mit den seit der deutschen
Besetzung Ungarns getroffenen neuen Maßnahmen
wird u. a. auch die Einführung des obligatorischen
Wehrarbeitsdienstcs sür alle Frauen Ungarns
angekündigt.

Ein großer Teil der streikenden Bergarbeiter in
Yorkshire hat die Arbeit wieder ausgenommen.

Gegen den Staatspräsidenten von Mexiko wurde
ein Attcnlatsversuch ausgeübt. Der Präsident blieb
unverletzt: der Täter wurde erschossen.

Die bekannte Schriftstellerin Isolde Kurz starb
91jährig in ihrem Heimatort Tübingen.

Kriegsschauplätze

Ostfront: Russische Truppen drangen weiter
tief in die Karpathen ein: sie haben die Grenze der
Tschechoslowakei überschritten. Mit dem Fall van
Radantz befindet sich min fast die ganze Bukowina
in russischer Hand. Um Jassy wird, noch gekämpst:
die Russen stehen über 70 Kilometer tief auf alt-
rumänischem Boden. — Odessa wurde nach deutscher
Meldung „planmäßig geräumt", nach russischen
Berichten haben Straßenkämpfe stattgefunden und es
sei von den Russen große Beute gemacht worden.
Au? der Krim dringen die Russen weiter vor. Sie
eroberten Festung und Stadt Kcrtsch. — Der Osttcil
der seit Wochen von den Deutschen noch gehaltenen
Stadt Tarnopvl siel nun in russische Hand.

Von der italienischen Front werden keine
größeren Bewegungen gemeldet.

Deutsche Luftlandetruppen haben den bulgarischen
Hafen Varna am Schwarzen Meer besetzt.

Pazifik: Die ganze japanische Luftwaffe, die
auf Hollandia (Niederländisch Nen-Gninea) stationiert
war, ist zerstört worden: die Insel Truk wurde
erneut angegriffen. — Die Japaner haben ihren Stützpunkt

ans Ncubritannicn, Gasmata, geräumt.

Luftkrieg: Auch an den Ostcrtagcn, wie'die
ganze Woche, haben die Angriffe der alliierten Bomber

in Tag- »nd Nachtslügen nicht nachgelassen.
Flugzeugwerke in Ostpreußen (Warncmnndc, Ma-
ricnburg, Posen, Tuton) wurden angegriffen, Ziele
in Köln und dem Ruhrgebiet, in Hamburg,
Braunschweig, Toulouse, Paris und Nordsrankreich.
Flugplätze, Werkstätten uird Eisenbahnzcntren in
Belgien, Bcfestigungswcrke am „Westwall" in
Nordfrankreich waren Bombardierungszicle. Bukarest wurde
von amerikanischen Bombern angegriffen.

ich Schicksal. Mit andern Worten und einfacher
gesagt: Jeder ist zugleich der Schöpfer und das Geschöpf
seines Schicksals

Jeder also ist selbst der Schöpfer seines Schicksals

— ja! aber unsereins ist es zu sehr, und
das eben ist unser Unglück! Zu früh schon erwacht
in uns das Selbstbewußtisein: zu früh schon fangen
wir an, nns selbst zu beobachten Wir Russen
haben keine andere Lebensaufgabe, als die, unsere
eigene Persönlichkeit immer aufs neue durchzuarbeiten,

und kaum haben wir die Kinderschuhe ausgetreten,

so beginnen wir schon damit. Keine bestimmte
Richtuno wird uns von außen her gegeben, nichts
achten, an nichts glauben wir wahrhaft, und so

haben wir freie Bahn, aus uns zu machen, was uns
irgend beliebt. Nun aber ist nicht von jedem zu
verlangen, daß er sofort die Unfruchtbarkeit des in
gegenstandsloser Selbstbewcgung verpuffenden Geistes

einsehe, — und was dabei herauskommt, ist
daher nichts anderes als wiederum eine jener
geistigen Mißgeburten, eine jener nichtigen Existenzen,
in denen selbst der angeborene Trieb nach Wahrheit
durch die überwuchernde Eigenliebe in sein Gegenteil

verkehrt wird, in denen lächerliche Einfalt mit
verächtlicher Verschmitztheit sich paart und die. in
einer ohnmächtigen Unruhe des Denkens sich

verzehrend, niemals weder die Befriedigimg einer ernsten
Tätigkeit, noch den Schmerz eines wahren Leidens,
noch auch den Triumph einer siegenden
Ueberzeugungstreue kennen lernen. Indem wir in nns die
Fehler aller Altersstufen vereinigen, nehmen wir
zugleich einem jeden diejer Fehler àe sute. ver»



Zum Wohnproblem der alleinstehenden Frau
Immer wîeìer Nest man, wie schwierig sich

kinderreichen Familien die Frage nach der geeigneten

Wohnung stellt. Obwohl wir es nirgends
lesen, stellt sie sich ober der alleinstehenden
erwerbstätigen Frau nicht weniger hartnäckig.
Die Lage ist doch die: Viele Frauen müssen oder
wollen unabhängig von Angehörigen für sich

leben. Wie wohnen sie nun tatsächlich? Häufig
in irgendeinem möblierten Zimmer, wo sie umso
geschätzter sind, je weniger Lebenszeichen die
Umgebung von ihnen verspürt. Am geschätztesten
wären sie Wohl, wenn sie sich selbst in ein miet-
zinszahlendes Möbel verwandeln würden. Es
ist, mild gesagt, ein unwürdiger Zustand. Der
folgende Brief einer jungen Angestellten an eine

Freundin beleuchtet ihn kurz und treffend. Weshalb

hält man ihn aus? Die Frauen sind eben

immer versucht, die ledige Zeit als Provisorische
zu betrachten. Eine ernsthafte Auseinandersetzung
mit der Wohnungsfrage scheint sich im Hinblick
auf eine spätere Heirat nicht zu lohnen, „es
geht ja nur noch kurze Zeit". Es geht aber oft
das ganze Leben oder doch ein Viertel. Ja.
sogar wenn die Selbständigkeit im ledigen Stand
auch nur ein einziges Jahr dauern würde, so ist
das immerhin ein verhältnismäßig großer Teil
des Lebens. Nein, es gibt kein Jahr im Leben
der Frau, das provisorisch ist. Das heißt, daß

für jede Zeit — auch äußerlich — die rechte
Lebensform gefunden werden muß. Tut man es

nicht, so rächt sich die Unterlassung mit e nein
traurigen „Versinken im Sumpf der gemieteten
Zimmer".

Wie läßt sich dieser Lage abhelfen? Sie muß
nur einmal so wie sie ist, wirklich ins Auoe
gefaßt werden. Das wäre der Anfang der
Lösung. Bon ihm ist nur noch ein Schritt zur
Besserung der Wohnverbältnisie der alleinbebenden

Frau. Eine Architektin zeigt uns, Wie sie

grundsätzlich verwirklicht werden könnte. Zwei
junge Frauen erzählen, wie sie die Sache in den

gegebenen Verhältnissen von sich ans angepackt
haben. Möge beides Lc'erinnen. welche die Frage
aus Erfahrung kennen, anregen, die eigene
Lösung zu finden. (Red.)

Ein Notschrei

Zürich, den Februar 1944,

Liebe Doris!

Das also ist mein erster Briei aus Zürich. Wenn
Du wüßtest, was ich in diesen Tagen gemacht babe.

Trevvauf, treppab. immer das gleiche Svrüchli!
Nein, nicht Hansieren, sondern Zinnner suchen. Ick
hätte nie gedacht, daß dies so trübselig ist, aber noch

weniger, daß alle „schönen, gntmöblierten Zimmer"
dermaßen trübselig sind.

„Heimeliges Zimmer für Fräulein" hieß es an
dem einen Ort. Ich ging hin. Eine Couch, ein
winziges Tischlein, ein Stuhl standen zwischen den

engen vier Wänden. „Klein aber mein," sagte die
Vermieterin. „Nie und nimmer mein." dachte ich

und entfloh. — „Wohnschlafzimmer mit Diplomat"
war mein zweiter Besuch. Die Düsterkeit der hohen
Kasten, der Palmen in den Cache-Pots und wie
gesagt der „Diplomat" wurden mir zum Alpdruck. Bevor

ich aber nur den Mund zur Antwort öffnen
konnte, nahm mir die umfangreiche Dame des Hauses
die Absage mit den Worten vorweg: „Eigentlich
möchte ich lieber einen Herrn. Die Fräulein köcheln
und wäscheln die ganze Zeit, es nützt sich alles mehr
nb." — Das nächste Zimmer war — ideal. Hell-
getäfert, mit modernen und alten Stücken hübsch
möbliert, mit einem prächtigen Ausblick über die
Stadt, war es wie ein Schwalbennestchen in den
Estrich eines Einfamilienhauses eingebaut. Hier hätte
ich gerne gewohnt. Gerade wollte ich den Wunsch
äußern, da ließ die Vermieterin gedämpft einstießen:
„Besuch können Sie natürlich keinen empfangen.
.Herren sowieso nicht. Freundinnen? Nein, es ist
rin ruhiges, ganz ruhiges Haus. Aber man ist auch
nicht so, wenn einmal im Jahr ihre Mutter..."

Das letzte hörte ich nur noch im Treppenhaus. Was
sollte die Ankündigung heißen? Daß man mich
lebendig in dem kleinen Zimmerparadieschen
begraben wollte?

Ich sank in einen Erfrischungsraum. In dieser
Umgebung war ich doch wieder ein Mensch unter
Menschen. Aber über dem Casê-crème kamen die
Tränen. — Ich habe nun erst recht den ganzen
Tag gesucht. Ich suche weiter. Ich werde schon noch
das Goldkorn im Sande finden. Da habe ich keine

Angst. Aber etwas anderes bedrückt mich. Die vielen
besichtigten häßlichen Zimmer werden nicht leer bleiben.

Alleinstehende, erwerbstätige Frauen wie ich

werden in. diesen freudlosen Lokalen, in diesen
abhängigen, engen Verhältnissen leben. Es gibt keine
andere Möglichkeit. Appartementhäuser?
Einzimmerwohnungen? Wie sie jetzt ausgeführt werden, sind
sie viel zu teuer für die durchschnittliche finanzielle
Lage erwerbender Frauen. Für Junggesellen mögen
sie noch angehen. Diese sind im allgemeinen besser

bezahlt. Aber die vielen Frauen, welche 20V—400 Fr.
monatlich verdienen und aus äußeren und inneren
Gründen selbständig wohnen müssen? Wie können
sie würdig wohnen? Das ist auch eine Frauen
frage! Deine Elisabeth.

sie zu sehr Hotelcharakter haben und sich deshalb
bestenfalls für vorübergehenden Aufenthalt eignen.

In Stockholm begegnete ich, schon vor acht Fahren,
einem Appartementhaus, das der Architekt so

geschickt gestaltet hatte, daß es den Charakter der in
ihm gebotenen Wohnsorm durch seine reizvolle äußere
und inner« architektonische Gestaltung lebendig und
verlockend aussprach. Es ist in einer Querstraße zum
Mälarstrand gelegen. Durch die Anordnung einer
Zickzack-Fassade haben die Zimmer Ausblick zum
See. Das Haus enthält Ein- und Zweizimmerwohnungen

mit Kochnische und Bad und einem Speisen-
anszug, der bestellte Mahlzeiten aus der im
Untergeschoß gelegenen Restaurationsküche in jede Wohnung
befördert. Diese Zentralküche bedient auch ein kleines
Restaurant, das sowohl von den Besuchern des Hauses
als auch vom Publikum benützt wird. Sogar ein
Kindergarten samt Kindergärtnerin gehört zu dem

Vorschläge

Im Zusammenhang damit, daß heute in den
meisten Schweizer Städten — Genf ausgenommen

— Wohnungsmangel herrscht, ist auch das
freie Wohnen des Einzelnen, des Alleinstehenden,
nock mehr als je erschwert. Es gibt viel zu wenig
kleine Wohnungen, günstige Einzimmerwohnungen.
Und zwar deshalb, weil die Einzimmerwohnung
im Bau die teuerste, und in der Vermietung nicht
entsprechend rentabel ist. Es bedarf für eine
Einzimmerwohnung beinahe genau so vieler Installationen

wie für eine 3—5- oder 6-Zimmerwohnung.
Immer und heute besonoers zählen gerade die Jn-
stallationsarbeiten zu den kostspieligsten der
Bauarbeiten.

Was könnte die Einzimmerwohnung
verbilligen

»nd Anreiz zu vermehrter Einbeziehung dieses Wohn-
tnvs in neu zu projektierende Wohnbauten geben?

Was stellt aus der anderen Seite die alleinstehende
Frau sür Ansprüche?

Sie braucht außer einem (bis zwei) geräumigen,
sonnigen Wohn- und Arbeitsraum mit Blick ins
Weite oder Grüne, Küche und Badezimmer. Doch
könnte verschiedenes vereinsacht werden: Die Küche
ließe sick z. B. reduzieren auf eine entlüftbarc
Kochnische mit ein bis zwei elektrischen Kochstellen,
kleinem Spültisch und großem Schrank, nach dem
Wohnranm zu öffnen. Das Badezimmer könnte auch

nur eine Dusche sein, von und Toilette durch
einen Gummivorhang abgetrennt. Solche Verzichte
vereinfachen die Installationen und verringern die
Baukosten, ohne im selben Maße den Wohnwert,
im speziellen den Wohnwert für die alleinstebendc Fran,
zu verringern. Je nach der zeitlichen Jnansprurb
nähme durch ihren Berns kann sie oft eine Küche
gar nicht genügend ausnützen. Vielleicht schätzt sie eine
Dusche mehr, die sparsamer ist im Wasserverbrauch
(und gesunder) als ein Bad. das sie sich nach sinnst
scher oder türkischer Weise nicht ungern einmal au?
wärts leistet.

Sollten die Einzimmerwohnungen

möbliert oder unmöbliert
sein? Ich glaube, man möbliert sie am besten mit
dem Nötigsten: mit vielen Wandschränken, einer Couch
vielleicht einem Tisch und Stühlen. Die eine oder
andere Mieterin wird ein Möbelstück schon besitzen
oder sich gern nach und nach etwas anschaffen, nach
eigenem Empfinden und Geschmack, um sich ihr Zu
Hause selbst zu gestalten.

Eine Anlehnung an eine derartige Wohnform
bilden bereits einige Studentinnenheime — ohne die
Kochmöglichkeit in den Zimmern: dafür besteht, wie
übrigens auch-in manchen Appartementhäusern die
Annehmlichkeit eines Restaurants im selben Haus.

Es sind mit der vermehrten Nachfrage nach Ein
zimmerwohnungen eine Reihe von

Appartementhäusern
entstanden. Abgesehen von ihrer Kostspieligkeit fühlt
man sich aus die Dauer nicht wohl in den meisten, weil

Betrieb. Denn auch Ehepaare wohnen hier. Viele
verheiratete Frauen sind in Schweden nämlich
berufstätig (weil ihre Arbeitskraft von der Wirtschaft
gebraucht wird).

Sicher gibt es nicht eine einzige bestimmte
Lösung, um dem Wohnproblem der alleinstehenden
Frau zu begegnen, sondern eine Mehrzahl verschiedener

Möglichkeiten, die noch auszuschöpfen sind: als
neue Bau- und Umbau-Ausgaben. In neuen
Mehrfamilienhäusern sollte jeweilen eine Anzahl
Einzimmerwohnungen vorgesehen werden: eine ganze Reihe
gut durchdachter Kleinwohnungen ließe sich ähnlich
wie in dem erwähnten Stockholmer Haus an einen
Gastbetrieb mit Zentralküche anschließen. — Die
letzte und wichtigste Aufgabe bleibt der Bewohnerin
selbst anheimgestellt: die Gestaltung ihres Heims.
Sie kann aus ungünstigen Bedingungen das Beste

herausholen. Lis beth Sachs, Architektin.

Eigene Lösungen

Ich und meine Wobnung

Der Bescheidenheit wegen müßte ich sagen: meine
Wohnung und ich. Aber das wäre nicht ganz wahr
und auch nicht richtig. Als ich mich nämlich
entschloß. meinem Junggesellinnendasein den Rahmen
einer Zweizimmerwohnung zu geben, da habe ich

mir innerlich gelobt, mich nie. keine Sekunde von
meiner Wohnung beherrschen zu lassen und mir
weder Putzcreien noch Geschirrwaschen und derlei
hänsliche Dinge über den Kops wachsen zu lassen.
Wenn man in einem freien Beruf tätig ist und
manche Stunde des Tages zu Hause verbringt, ist
die Gefahr, daß einem die Wohnung zu tyrannisieren

beginnt, groß.
Ehrlich gesagt: manchmal möchte ich des Morgens

lieber ein bißchen Geschirr waschen, ein wenig pützeln
und abstauben, als nach dem Frühstück an die
Schreibmaschine sitzen und mich mit einem widerspenstigen
Artikel herumschlagen. Aber das Geschirrwaschen, das
Abstauben und Beziehen der Blumen spare ich mir
gleichsam als Erholung aus. Es gibt nichts
Reizvolleres, als nach Stunden am Schreibtisch seinen
müden Kopf am Kochherd, am Geschirrbrett ein wenig
ausruhen zu lassen.

Richtige Hausfrauen werden mich sragen, ob ich

denn für die Erledigung meiner Hausarbeit keinen
Stundenplan habe. Nein, ich muß es gestehen, ich

habe keinen. Mir scheint, die journalistische Arbeit,
der ich mein Auskommen verdanke, sei vielfach von
der Stimmung, vom Aufgelegtsein abhängig. Es
wäre nun für mich und meinen Beruf katastrophal,
wenn ich im Augenblick einer glücklichen Inspiration

— oder in einem Moment, in dem ich besonders
Lust zum Schreiben verspüre — dem Haushalt-
stundenplau zufolge staubsaugern oder Geschirr
waschen müßte.

In der Küche türmt sich manchmal das Geschirr,
aber wenn ich dann im richtigen Moment an das
Geschirrbrett stehe, ist bald die ganze Küche wieder
blitzblank.

Gelegentlich kommt eine Frau, die mir die ganze
Wohnung gründlich sauber macht. Auch hier bin
ich frei und alarmiere meine Hilfskraft nur, wenn
ich finde, die Wohnung habe es nötig, geputzt zu
werden. Mein Beruf verlangt vor allem Beweglichkeit

und Unabhängigkeit, und bereits die Tatsache,
daß ich wöchentlich einen Morgen oder Nachmittag
fixiert wäre, um für die Putzfrau anwesend zu sein,
ist mit Unangelegenheiten verbunden.

Man fragt mich oft, ob es finanziell nicht günstig
sei, eine Wohnung, anstatt eines Mietzimmers, zu
besitzen. Ich glaube kaum, denn eine Wohnung bringt
oft Ueberraschungen mit sich. Als ich des Mietzimmerdaseins

überdrüssig war, habe ich mir ein Budget
ausgestellt, in dem die verschiedenen Ausgaben, die eine
eigene Wohnung mit sich bringt, einkalkuliert waren.
Es ist da an verschiedenes zu denken: an Licht, Gas,
Treppenreinigung, Zimmerreinigung, an die
Ausgaben sür Putzmittel und in meinem Fall für die
Heizung, die im Jahresbndget einen nicht unwesentlichen

Betrag ausmacht.

Ich wohne also kaum billiger als im möblierten
Zimmer. Aber ich wohne unendlich behaglicher: ich
kann des Abends solange arbeiten, wie es mir
gefällt, ohne daß ein müder Zimmernachbar in Inter¬

vallen von fünf Minuten an die Wand klopft, weil
ihm meine Schreibmaschine den Feierabend mit Lärm
ersüllt. Wenn ich morgens gerne einmal ausschlase,
so kann ich es tun, ohne an die Zimmerfrau zu
denken, die gern mein Zimmer aufräumen möchte.

Kurzum, ich bin freier, glücklicher und arbeite
deshalb besser und mehr. Die Zuneigung, die ich

für mein Dasein empfinde, wird mir manchmal
gefährlich, ich laufe Gefahr, ins Pützeln zu geraten.
Aber dann setze ich mir selbst den Kopf zurecht und
denke daran, daß es heißt: I ch und meine Wohnung!

Hanna Willi.

Da« Goldkorn im Sand

Eigentlich bin ich in meine kleine Wohnung
verliebt. Ich will versuchen, mir über die Gründe dieser
Verliebtheit klar zu werden. Einige spezielle Erfordernisse

muß die Wohnung der alleinstehenden Frau
erfüllen.

Für einen alleinstehenden Menschen, und besonders

für eine Frau, ist es wichtiger als sür eine

Familie, daß er sich in seinen vier Wänden behaglich

und zu Hause fühlt, damit nicht das gelegentlich

austretende Einsamkeitsgefühl durch die sogenannte
„Budenangst" verstärkt wird. Wohl fühlen sollen sich

aber auch Freunde und Besucher. Denn eine

Wohnung, die man ängstlich vor seinen Freunden
verstecken muß, macht einsam.

Daneben gibt es bestimmte Sachen, die vorhanden
sein müssen: Küche und Bad — ein großer, gut
beleuchteter Spiegel — die Möglichkeit, sich ein paar
Sacken auszuwaschen, aufzuhängen, zu glätten —
ein Arbeitsplatz, sei es nun Schreibtisch öder
Nähmaschine — eine gemütliche Ecke zum Träumen —
eine zweite Couch, die die Möglichkeit gibt, die
auswärtige Freundin auch eininal für ein paar Tage
einzuladen.

Streng habe ich Punkt für Punkt abgewogen, ob

meine Wohnung all diesen Ansprüchen gerecht wird,
und ich freue mich, daß sie der Prüfung standgehalten
hat.

Es ist eine kleine Zweizimmerwohnung mitten in
der Altstadt. Die Zimmer sind ein wenig romantisch,
aber Küche und Bad modern und hygienisch — ein
romantisches Badezimmer wäre weniger erfreulich.
Das eine Zimmer liegt tiefer als das andere —
ja, eigentlich war es die kleine Berbindungstreppe
mit ihren vier Stufen, die sofort mein Herz erobert
hat. In jedem Zimmer steht eine Couch, in jedem
ein Büchergestell, in jedem Blattpflanzen, und eigentlich

verrät nur der Schreibtisch in dem einen, der
Toiletten-Tisch in dem anderen Zimmer die Bestimmung

des Raumes. Die helle, freundliche Küche
beweist durch das Basttischtuch auf dem großen Küchentisch

ihren Charakter als Wohnküche. So kann ich

nicht nur selber dort essen, sondern darf auch
riskieren, die besten Freunde in der Küche zu bewirten.

Gewiß, eines fehlt: eine Veranda oder Terrasse.
Aber alles kann kwr Mensch nicht haben, und so

endet meine Liebeserklärung, wie wohl alle
Liebeserklärungen der Welt immer enden werden: Obwohl
auch du nicht vollkommen bist — ich liebe dich so,
wie du bist, denn du bist.ein Stück von mir selbst

geworden. st), hl. 8t.

söhnende Seite: wir sind dumm wie die Kinder, aber
wir sind nicht aufrichtig wie sie: wir sind kaltblütig
wie die Greise, aber ihre Besonnenheit fehlt uns...
Dafür aber sind wir Psychologen! O ja, wir sind
große Psychologen. Unsere Psychologie verirrt sich

nur leider allzuoft in die Pathologie: ach über
unsere Psychologie! — Dieses raffinierte Studium
der Gesetze eines kranken Seelenzustandes und einer
kranken Geistescntwicklung, womit gesunde Menschen
sich gar nicht zu befassen Pflegen Die Hauptsache
aber ist, daß wir nie jung sind, selbst nicht in der
Lugend. (Fortsetzung folgt.)

Küche im Film
sfd. Warum gehen Sie ins Kino, mein Herr?

Was lockt Sie an einem Film am meisten, meine
Dame? Die Antworten lauten sehr verschieden:
Der eine liebt den Anblick schöner Frauen, die

Spannung außergewöhnlicher Situationen, der
andere verfällt dem Zauber fremder Landschaften.
Ta ist die Knüpfung und Lösung handgreiflicher
Konflikte, das ungehemmte Rasen von Auto, Pferd
und Flugzeug, das das Publikum anzieht; da ist
nicht zuletzt das Schwelgen in raffinierten
Interieurs' exotischen Gärten, phantastisch ausgestatteten
Zimmern halt, halt, nun babe ich Sie da, wo
ich Sie haben wollte: bei der Einrichtung der
diversen Wohnstätten der Filmhelden!

Es ist nicht ungewöhnlich' aber sympathisch, wenn
junge SekretäriNMN reizende Drel-Zimmer-Appar-

tements mit Eingangshalle' spiegelbelegten
Badezimmern und zwei weißbehaubten Zofen bewohnen?
Wenn kleine Journalisten über Weekendhänser am
Fluß inklusive Wintergarten, Motorboot und
perfektem Butler verfügen? Wenn Kabarett-Debütantinnen

nach der Vorstellung in ein seidengepolstcrtes
Heim zurückkehren, in dessen Ecken Orchideen in
überlebensgroßen Kristallvasen ein luxuriöses Dasein

fristen? Film ist Film: und wir strömen ja
zum größten Teil schon darum ins Kino, um
uns über die Misère dieser Erde und die
unbezahlten Rechnungen im Schreibtisch durch einen
zweistündigen Aufenthalt nn sorglosem Milieu zu
erheben.

Ich selbst habe allerdings zu meiner Erbauung
weder die eleganten Räumlichkeiten noch die rosen-
bcstandenen Gärten der jeweiligen Filmstars nötig:
denn ich bin prosaischer Natur. Ich gehe nur in
Filme, in denen garantiert eine Küche vorkommt.
Wissen Sie auch, was das heißt: eine amerikanische

Küche? Sie verdient diese banale Bezeichnung

eines Kochraumes gar nicht: denn sie ist eine
Kreuzung zwischen Laboratorium und Maschinenraum-

^ das Ganze blitzend vor Porzellankacheln,
Nickelhahnen, weißem Lack und Chromteilen. Nicht
zu vergessen ist die Ecke, die ein bebaglich-praktijches
Arrangement von hellen Möbesn und bunten Kissen

enthält, Eßnische genannt. Ach, da gehen
einer Hausfrau die Augen über, da öffnet sich ihr
Herz und schlägt ihre Brust!

Was sind unsere netten kleinen sauber gefegten
Küchen, verglichen mit diesen filmischen Wundern der

Technik? Wie bestehen unsere biedern und, — bitte
sehr- ^ modernen Gas« und Elektrisch-Herde
neben diesen wahren Zaubermaschmen? Eisschrank-
Abfallschacht, Messerputzautomat, Toaster und gläserne
Borratsschränke sind bare Selbstverständlichkeiten, —
und wir glauben es den kochbeflissenen Heldinnen,
gerne, daß sich mit diesen Hilfsmitteln kulinarische
Genüsse ersten Ranges herstellen lassen. Wir trauen es
sogar einem Vamp wie Marlene Dietrich, — die im
Film „Blondes Gift" plötzlich unnatürlich
glattgekämmt und weißbeschürzt inmitten einer glit-
zernd-saubern Küche auftaucht, — zu, daß sie zum
Frühstück ihres Gatten in aller Eile frischen
Kuchen zustandebringt. Ganz zu schweigen von der
schlaksig-reizvollen Kathrin Hepburn, die im letzten
Akt der „Frau des Jahres" in einer erstklassig
ausstaffierten Küche herumfunktioniert, daß es eine
Art hat, — zur maßlosen Heiterkeit des Publikums.

Die zur Verfügung stehenden Ingredienzen
sind allerdings auch in so reicher Fülle vorhanden,
daß man sich in Friedcnszeiten zurückversetzt glaubt:
die junge Filmgattin schaufelt so ausgiebig Kaffee in
eine gläserne Retorte, vaß den Schweizer
Hausfrauen der Atem stockt, abgesehen davon, daß
er nachher in braunen Wellen überschäumt: sie

fabriziert blitzschnell einen Wasselteig aus Mehl, Rahm,
Zucker und einem halben Dutzend Eier (das andere
halbe Dutzend wird kurzerhand wegen NichtWilligkeit
des Materials aus die Seite geworien), wobei so viel
Hefe zugesetzt wirb, daß der halbseitige Kuchen aus
der vernickelten Form herausquillt: Toast spickt sich

von selbst aus. dem Apparat, sobald er braun g«Mg

geröstet ist. Kurz- Kathrinchen fällt redlich allen
Fußangel der Neuzeit zum Opfer, weil sie solch

praktischer Küchenvollkommenheit einfach nicht
gewachsen ist.

Würde uns aber ein gütiges Schicksal in diese

Umgebung versetzen, so käme uns der Haushalt vor
wie ein Kinderspiel: natürlich ist es in so einer
Küche gar nicht anoers möglich' als daß die Zwiebeln

sich von selbst schälen, die Kirschen sich allein
entsteinen, daß schmutziges Geschirr mit tollen
Maschinerien gewaschen und fettige Pfannen mit Gott weiß
was sür Vorrichtungen gereinigt werden. Wir, —
als Beherrscherinnen des Reiches reiner Sachlichkeit,
— hätten es voraussichtlich nur nötig, in der Mitte
all der Pracht zu stehen, hier auf einen Knopf zu
drücken, dort einen Hebel zu stellen, ein kontrollierendes

Auge in den Backofen oder den Suppentopf zu
werfen und uns darauf zu freuen, bald in der
einladenden Eßnische die ohne Mühe zubereitete Mahlzeit

verzehren zu können. Ohne Zweifel werden auch
austretende Dämpfe sowie Wgerüche von einer lautlos

funktionierenden Ventilation ins Freie spediert,
so daß wir nicht nur im Sonntags-Nachmittagsaus-
geh-Kleid und wie aus dem Schächtelchen, sondern
auch mit tadellosen Fingerspitzen und nicht erhitztem
Teint aus dem täglichen Kamps der Essenszubereitung
hervorgehen würden.

Auch das ist ein Wunschtraum jeder Frau; es
lohnt sich, seine Realisation mitzuerleben, — und
sehen Sie, darum gehe ich ins Kino!

Adöte Baerlocher



rise XecktsKuM
für die

Geschäftsfrau

„Grüezi Fräulein Juchli, do isch e Betriebe? vo
der Firma Opal über Fr. 1123.35. Got die in der
Ornig oder wann si vorsorglich Rächtsvorschlag
erhebe? — Aha, i verstand. Si fin nit ganz einig mit
sich, was tue: es happeret allwäg e bitzeli. Müsse
Si was, nämme fi jetzt emol der Zahkigsbefähl a.
Si hän jo 20 Tag Zyt bis zur Konkursadrohig
und derno nonemol 20 Tag, bevor 's Schlimmschte
strisft: der Konkurs.

Es got mi jo nüt a; an Ihrer Schtell würd ich
mi aber doch gltz mit öpperem Zueverlässigern berote.
Si spare sich däwäg viel Kummer und Löschte und
könne sich sicher irgendwie arrangiere."

Diesmal holte mich Marthy. Wir machten einen
Ueberschlag: Schulden — Ausstände — Warenlager.

Lange Zeit war ich mit mir nicht einig, welche
der

verschiedenen Möglichkeiten

ich anstreben sollte:

n) Stundung, d. h. ein langsameres Zahlungstempo.

— Rotstundung gar tonnte man die
verlangen? Ihr heutiger Sinn und Zweck ist, Schuldnern,

die ohne eigenes Verschulden (säumiges Zahlen),
jedoch durch die derzeitigen Verhältnisse (Mobilisation,

Rationierungsmärkli, durch Teuerung gesunkene
Kauskrast) außerstande sind» ihre Verbindlichkeiten
zu erfüllen, zur Ausrechterhaltung ihrer Existenz
eine Schonzeit bis zu einem Jahre zu gewähren,
sofern Aussicht besteht, daß nach Ablauf dieser Zeit
die Gläubiger restlos befriedigt werden.

Stundung hat eben den Nachteil, daß nur
Ratenzahlungen bewilligt, nichts aber von der Schuldsumme
abgestrichen wird.

b) einen privaten Nachlaßvertrag. Er
hat den unbedingten Borteil, daß der Schuldner der
„Brandmarkung: Konkursit" entgeht. Es gibt aber
keine Verlustscheine, d. h. unverjährbare Betreibungsrechte

für ungedeckt gebliebene Forderungen der Gläubiger.

Der oder jener Gläubiger stimmt jedoch nur
sür den oder jenen Borteil zu.

einen gerichtlichen Rachlaßvertrag.
Er wird wie ein Konkurs durchgeführt, verursacht
also Kosten und Umtriebe. Alle Gläubiger werden
gleich gut und schlecht behandelt. Das Damoklesschwert

des Berlufischeines gibts auch hier nicht.
Für alle Fälle durfte eS nicht zum Konkurse

kommen. Schon der Verdacht, „man habe schlecht
gewirtschaftet und Verlustscheine als Damoklesschwert
über dem Haupte", ,diese ewigen unverjährbaren

Schuldanerkennungen des Betreibungsrechtes, auf die
hin der Gläubiger den zu neuem Vermögen gekommenen

Schuldner wieder packen kann", sind nichts für
die Nerven.

Es war begreiflich, daß Marthy ihren Trcêm vom
blühenden Geschäfte nicht gleich nach kam» einem
Jahre durch die grausamste Wirklichkeit beendet sehen

wollte: um es kurz zu machen, ich war für ehrenvolle

Liquidation des Geschäftes. Am 17. Tage der
lausenden Betreibung der Firma Opal sah Marthy
ein, daß ich leider recht hatte. Wir gingen .nun
folgendermaßen vor: Wir erhoben

Rechtsvorschkag '

mit der Begründung, es sei ein Vergleich im Tun.
Mit der Firma, die ,Lilo"-Strümpse in Kommission
gab, arbeitete man, solange man „tiauidierte". Man
hatte da sowieso keine Schulden. Kommissionsware
kann vom Eigentümer auch im Konkurjje heraus-
verlangt werden.

Mit Schreiner Meier verständigte mau lsich dahin,
daß er die Ladeneinrichtung zu 2000 Fr. zurücknahm
im Zeitpunkte des Schließens des Geschäftes. Man
legte ihm gerade noch 160 Fr. auf den Tisch und
war damit diese Sorge los.

An die übrigen Gläubiger erließ ich eiln Zirkular,
das die Verhältnisse klarlegte, und anbot, die jeweils
vorhandenen Waren zu retournicren mid für die
dann noch offenen Beträge 10 Prozent, zu zahlen,
was eine anständige Offerte bildete. Alle stimmten
auf dieser Basis verhältnismäßig rasch zu.

Ein Glück, daß Mart^i von vornherein nur zwei
Drittel ihrer Mittel ins Geschäft gestreckt und bis
zur Betreibung Opal die letzten KÜ00 Fr. nicht
angerührt hatte, weil es die Mutter sür alle Fälle
vor Sorgen bewahrt wissen wollte. So konnten
wir das Arrangement verwirklichen.

Nun das Happyentz:

Den Vertreter der „Lil»"'Strümpfe, mit dem
Marthy nicht schlecht stand, befrng Marthy bei
einem Besuche, ob er niemanden wisse, der den
Restposten ihrer Waren und den Laden übernehmen
könne. — Die Waren im Cinstandswertc von über
3000 Fr. gäbe sie sür 2000 Fr. à Bausch und
Bogen ab. Der Hausherr ließe Untermiete zu: aber
da Läden im Gegensatz zu Wohnungen schwer
vermietbar feien, wolle er sie aus dem dreijährigen
Vertrage nur mit einer größeren Abstpmdssumme
entlassen. — Herr Mürr wollte sichà durch den Kopf
gehen lassen.

Einige Tage später fragten die „Lilo"-Strumpf-
fabrikanten an, ob Frl. Juchli einmal vorbeikommen
könne zu einer Besprechung. Das Ergebnis war:
Die Firma Strauch â Co., die Hersteller der „Lilo"-
Strümpse, übernahmen den Laden, beschlossen, Wäsche
wie bisher daneben zu führen, wodurch sie auch die
vorhandenen Waren zu einem gewissen Preise
übernahmen, und stellten Marthy als Filialleiterin mn
einem Grundgehalte und Provision, fiir den Umsatz
über jährlich 30,000 Fr. ein.

Dr. iur. Ediâh Ringwald.

Vom beruflichen Zusammenschluß junger Frauen
Was hast du gestern deiner Kollegin geantwortet,

als sie dich einlud, mit ihr zusammen eine
Versammlung der weiblichen Angestellten zu besuchen?
Du interessierst oich eigentlich nicht sehr dafür? —
Uebcrleg dir's doch noch einmal genauer, ob das
dich wirklich nicht interessiert! Du bist dieses Jahr
mit Tausenden von andern jungen Mädchen in
«ine Lehre getretern Viele von euch arbeiten bei
Schneiderinnen, Modistinnen, bilden sich zn Verkäuferinnen

over Bürolistinnen ans. Viele andere gigen
ohne Vorbereitung in die Fabrik, weil sie schnell
ihr Leben verdienen mußten.

Ist es dir nun ganz gleichgültig, wie es dir
und den andern allen geht? Ob ihr eine rechte
Lehr« macht, so daß ihr dann später euer Handwerk
gut kennt und tüchtige Arbeiterinnen oder Angestellte

werdet- ob ihr neben dem Geschäft noch die
Schule besuchen uni> euch weiterbilden könnt- ob ihr
«ine geregelte Arbeitszeit habt oder ob man euch

vielfach noch bis abends spät beschäftigt, ob ihr
in hellen, gut gelüsteten Lokalen arbeitet oder ob
euer Atelier, euer Büro dunkel ist, eng und ungesund,
was man euch für eure Arbeit bezahlt?

„Wir haben ja meistens einen Lehrvertrag", sagst
du, „und der ist von der Lehrlingskommission
ausgestellt, so daß man sowieso nichts daran rütteln
kann!" Weißt du. daß dieser Lehrvertrag nur
zustande kam, weil einsichtige Männer und Frauen
sich zu Berufsorganisationen zusammentaten und mutig

an die Besserung der Arbeitsbedingungen in
ihrem Beruf gingen?

Nimm einmal den Verkäuserinnenberuf! Vor dreißig
Jahren noch kannte man keine Verkänferinnenlehre.
Wenn es einem Mädchen im Haushalt nicht
gefiel, so ließ es sich einfach in einem Laden als
Verkäuferin anstellen. Lehre brauchte es keine
durchzumachen, und wenn eine solche vereinbart wurde,
so war es dem Ermessen des Gcschäftsherrn an-
beimgestellt, sie auf drei Monate, sechs Monate
oder auch «in Jahr tfcstzusetzen. Den Schutz der
Lehrlingsgesetze genoß die Tochter nicht: der Prinzipal

durfte sie also bis in die Nacht hinein
beschäftigen, wenn er es für nötig fand. Und von
irgend einem Schulbesuch war schon gar nicht die
Rede. Dafür bot der Beruf einem strebsamen Mädchen

auch nicht viel Aussichten. Die Löhne waren ge-
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ring, weil immer viel ungelerntes Personal bereit
war, zu ganz billigen Ansätzen zu arbeiten. Die
Verkäuferin genoß aus dem gleichen Grund auch nicht
ein besonders gutes Ansehen.

Dies hat sich erst geändert- alls die Verkäuferinnen
sich den bestehenden Berufsorganisationen

anschlössen und gemeinsam an der Hebung der
Mißstände in ihrem Beruf arbeiteten. Heute ist die
Verkäuferin in allen Kantonen dem Lehrlmgsge-
setz unterstellt, genau wie die Lehrlinge und
Lehrtöchter anderer Berufe. Die Dauer der Lehrzeit ist
für die verschiedenen Brauchen geregelt: für die
Ausbildung sind genaue Vorschriften aufgestellt- so daß
jede Verkäuferin neben ihrer praktischen Ausbildung
im Geschäft auch eine theoretische in der Schule
bekommt. Die Lehre schließt mit einem Examen ab,
und das Diplom, das die Lehrrtochter erhält, kommt
ihr nachher beim Stellensuchen sehr zustatten. Der
Verkäuferinnenstaild besitzt deshalb ein ganz anderes
Ansehen als früher. Die Löhne sind bedeutend besser

geworben, und unserm ganzen Land nützt die
gründlich: Veuäu'e.ianenauMudung, weil doch vom
Verlause» der gute Absatz vieler Artikel abhängt, die
von unsern Fabriken hergestellt und von unsern
Kaufleuten vertrieben weroeu.

So wie die Arbeitsbedingungen in diesem
speziellen Franenbcrns innert verhältnismäßig kurzer
Zeit bedeutend günstiger gestaltet werden konnten,
so ist durch das Wirken der verschiedenen
Berufsorganisationen in der Schweiz auch in andern
Berufsgebieten unenolich vieil Gutes gestiftet worden.
Immer haken sich zuerst vereinzelte Männer oder
Frauen zusammengefunden, die den Mut besaßen,
ihre Meinung zu vertreten, und den festen Willen,
etwas besser zu machen, als es bisher gewesen war.
Zu den wenigen gesellten sich nach und nach
andere, bis sie schließlich zahlreich genug waren, um
mit ihren Wünschen durchzudringen.

Vergiß es nie: ein Einzelner erreicht nur selten
etwas. Wenn man aber Uisammensteht und gemeinsam
an einer Sache arbeitet- dann kommt man viel eher

zum Ziel. ^

Und noch eins hat das Znsammengehen mit
andern zur Folge: wir sehen dann auch in die Nöte
und Schwierigkeiten der andern hinein und merken,

daß es immer noch viele gibt, die es schwerer
haben als wir selber. Und wenn die andern ihre
Schwierigkeiten, die ihnen das Leben bereitet, oft
so tapfer meistern und hochgemut tragen, beschämen
einen solche Beobachtungen und man nimmt sich

vor- es ihnen gleichzutun.
Sage also nicht etwa, du habest das, was dir

eine Berufsorganisation zn bieten vermag, nicht
nötig. Gerade wenn du manches hast, das den an
dern fehlt, mußt du dich zn ihnen gesellen und
ihnen helfen, es auch zu erreichen. Aus dieser Hilfe
erwächst dir selber reicher Gewinn: denn dann hast
du — mag auch deine persönliche Leistung gering
sein doch Anteil an allem Großen, das ihr
gesamthaft vollbringt. Anna Martin

(Aus „Vor mir die Welt", Rotapsel-Verlag
Erlenbach-Zstrich.)
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Lied und Musik in der Familie
M. Ein gesunoes Kind ist froh« ein fröhliches

»iud siugt. Auch der natürliche Erwachsene singt.
Er singt für sich oder in der Gemeinschaft Gleichgesinnter.

zur Arbeit, oder wenn seine Seele sich in
froher oder ernster Stimmung über den Alltag
hinaushebt. Die meisten Menschen unserer Zeit sind
weit vom natürlichen Leben abgekommen. Wir leben
nicht mehr in sinnvollem Rhythmus von Arbeit und
Ruhe, nicht mehr im harmonischen Zusammenhang
von Tages- und Jahreszeiten. Darob ist uns vieles,
auch das natürliche Singen verloren gegangen. Nur
das Singen als bemühte Kunstbetätigung ist uns noch
geblieben. Dieses kann, wie die Jnstrumentalmusik-
luttur aus hoher Stufe stehen und vermag doch nicht
jenes Musizieren und Singen im Alltag und Leben

zu ersetzen, das mithelfen kann, uns und die

Gemeinschaft, in der wir leben, zn formen und zu
bereichern.

Die Familie, unsere engste Lebensgemeinschaft, ist
auch auf diesem Gebiete berufen, Hüterin und Pflegerin

zu sein. Die bildende Kraft von Lied und
Musik erweist sich schon wirksam in den ersten

Ansängen der Kindererziehung. Ein Kind wird durch
das Lied der Mutter beruhigt oder erheitert, bevor es

selbst noch sprechen und singen kann. Angeregt von der

Mutter Stimme, von der kleinen Melodie des Liedes,
vom rhythmischen Spiel der Sprache, wird das Kind
vom Hören zum Ausnehmen und schließlich zum
Nachahmen des Gehörten geleitet.

Das Kind, mit dem die Mutter in den ersten

Lebensjahren viel singt, gewinnt eine lebendige
Beziehung zur Musik, die es seiner Lcbtag nicht
verlieren wird. Daraus ergibt sich auch die natürlichste
Voraussetzling für das spätere Erlernen eines
Musikinstrumentes. Der Weg musikalischer Erziehung muß
richtig begonnen und sinnvoll weitergeführt wer-
dcn- soll ein ersprießliches Musizieren daraus
hervorgehen- das den jungen Menschen in sein
weiteres Leben begleitet. Für den guten Anfang und
für die Bildung des musikalischen Geschmackes ist

die Wahl des Musikinstrumentes wichtig, wie auch

dieses, daß das Kind schon mit wenigen Tönen
schöne Musik machen lernt.

Bor allem aber soll dieses erste Musizieren des Kindes

in das Leben der Familie mit einbezogen werden.

Vater und Mutter brauchen nur hin und wieder
ein Liedchen oder einen Canon mitzusingen, mit
einer zweiten Stimme oder am dem Klavier zu
begleiten, so haben sie das Kind ermuntert und
damit ist der Anfang zur Hausmusik gemacht. Solche
Stunden, die nichts von deni oft qualvollen Neben

in sich haben- können köstlich sein. Stärker wirkt
und bindet regelmäßiges, ja täglich zu einer
bestimmten Zeit sich wiederholendes Singen und Mu
sizieren. Der einfache Tag kann mit einem frischen

Lied begonnen oder mit einer stillen Abendmusik
beschlossen werden. Festtage der Familienangehörigen

oder des Jahres- vor allem Weihnachten, können

mit Liedern oder Musik froher und schöner

gestaltet werden. Das musikalische Zusammenwirken
zwischen Eltern und Kindern unter sich dient der

Freude und edlen Unterhaltung und ist zugleich

klanggcwordenes Sinnbild des Zusammenlebens in
der Familie. Kla r a Stern.

Drei Mittel der Spracherziehung

Das gute Beispiel

Wie wir Eltern und Lehrer sprechen, werden
unsere Kinder und Schüler sprechen. Ist unsere
Sprache unbeholfen, unklar, undeutlich, ruppig,
unhöflich, grob, kann die Jugend nicht klar, deutlich,
anständig und höflich werden, auch wenn in der

Schule noch so viele systematische Sprechübungen
durchgenommen werden. Es sollte im übrigen unser
Grundsatz werden, mit Kindern wie mit unseresglei-
chen zu reden, nicht kindisch verniedlichend mit kleinen

und nicht burschikos mit großen Kindern.
Ausdrücke wie „bäumig, rassig, tschent" wollen wir den

Burschen nicht übelnehmen, den Erwachsenen aber
stehen sic schlecht an.

Kmderreiine und Gedichte

Der Kinderreim ist das einzige, aber ein
ausgezeichnetes Mittel der elementaren rhythmischen
Sprachschulung! unentbehrlich, und im Kinde die

Empfindung für das geordnete Auf und Ab der

sprachlichen Bewegung zu wecken. Die meisten Mütter
haben die Reime leider vergessen, weshalb sie heute
in den untersten Klassen (und besonders im Kindergarten)

der Volksschule gelernt werden sollten, und
zwar mundartliche, z. B. aus der Sammlung „Am
Brüunele" von Robert Suter, und hochdeutsche, wie
sie beispielsweise das erste Büchlein der St. Galler
Fibeln enthäit. Einen Auszug aus den über 6000
gesammelten Reimen der deutschsprcchenden Schweiz
gibt Gertrud Züricher („Unsere alten Kinderreime").
In den mittleren und oberen Klassen tritt an die
Stelle des Reimes das Gedicht, das weniger
„behandelt", sondern vor allem gehört, gelesen und ge-

lernt werden sollte. Im allgemeinen werden in unse

reu Schulen viel zu wenig Gedichte vorgelesen. Der
Lehrer sollte ständig eine Anzahl zum Borlesen be

reit balte», z. B. als Einschaltung zwischen zwei
Stunden, aus Schulbeginn oder Schulschluß usw. Auf
ein von den Kindern auswendig gelerntes Gedicht
sollte cS mindestens ein Dutzend vorgelesene treffen.

Erzähl- und Vorlefestundcn

Neben den Erzählttbungen. in denen die Schüler
in der mündlichen Wiedergabe von Berichten und
Lesestoffen geübt werden, sollten besondere Erzähl
und Borlesestunden die Freude an Märchen, Sagen
»nd Erzählungen und anderer Prosa wecken. Um den
Schülern einen wirklichen Genuß bereiten zu können,
sollte der Lehrer frei erzählen und sich auch auf dio
Vorlcsestnnden kurz vorbereiten. Selbstverständlich
haben es auch die Schüler, die vorlesen dürfen,
unbedingt nötig, sich daraus vorbereiten zn können.

(Max Groß, in „Zum Sprachunterricht
in der Volksschule".)

Gastfreundschaft
im. „Kann ich so kommen? Ist eS das richtige Kleid,

treffe ich den richtigen Ton? Wäre nicht ein wenig
Konfekt das bessere Geschenk gewesen als drei Nelken?
Soll ich sie bei der Begrüßung überreichen oder
erst im Wohnzimmer, oder einfach aus den Tisch im
Vestibül legen?"

Mit solchen Gedanken beschäftigt, gibt der junge
Eingeladene vor dem Spiegel der Krawatte einen
letzten bestimmenden Ruck, berührt die Hand des

ungen Mädchens leicht und prüfend die Locken im
Nacken.

Zur gleichen Zeit wandern in einem andern Haus
die Gastgeber zwischen ihren Möbeln auf und ab. Ist
alles in Ordnung? Sind die richtigen Gabeln und
Gläser auf dem Tisch. Soll um 10 Uhr wirklich
noch eine kleine Erfrischung herumgereicht werden?
Brennen die richtigen Lampen?

Ja, es ist alles, alles recht. Sogar wenn der Gast
bis auf die Haut tropfnaß, mit Bergschuhcn an den
Füßen und ein triefendes Handtuch auf dem Kvps
in das sorglich kultivierte Wohnzimmer hineinplumpst.
Sogar wenn die Kinder des Gastgebers sich ober-
und unterhalb der Tischplatte bekämpfen und ob dem
Streit, wer zuerst angefangen hat, auch die
Eintracht des Elternpaarcs durch heftige Parteinahme
ins Schwanken gerät.

Am wichtigsten bleibt, daß sich zwei Geister durchsetzen.

Sie machen alles recht und schalten die taux
pas zum vorneherein aus. Es ist ein wenig der Geist
der Gastfreundschaft, welchen «schon die alten Griechen"

— nicht nur „kannten", sondern auch pflegten
und zudem jene interessenvolle Nächstenliebe, die
„Herz", das italienische Jugendbuch von Amicis, so

unvergeßlich macht.
Was diese beiden Geisteshaltungen bedeuten?
Griechische Gastfreundschaft war die Sorge für das

leibliche Wohl des Gastes, nicht nur bis zum Dessert,
sondern bis zum Schutz des Lebens selber. Und für
den Besuchenden bedeutete sie ein bescheidenes,
maßvolles Eintreten in das Reich des Gastsreundes.

Etwas von dem Wesen jener Gastfreundschaft ist
es, wenn die Besuchten einen durchdringenden Blick
für die leiblichen Bedürfnisse ihres Gastes haben.
Angefangen beim Lieblingsgericht geht dieser Scharfblick
über die Vorliebe für viele oder wenige Decken zum
Schlafen bis zu den kalten und nassen Füßen des
Besuchers. „Ich habe kalte Füße", sagt man an
einem fremden Ort selten gern. Aber immer nimmt
man in dieser Lage schließlich gern ein heißes
Fußbad. — Es heißt, es habe einmal Rechtsbräuche
gegeben, auf Grund welcher ein verfolgter Fremder
sich an einen häuslichen Herd hätte flüchten können
und damit unantastbar wurde. Ins heutige Leben
übersetzt, wollen wir daraus schließen, daß der
Gastgeber den Schützling unter seinem Dach nicht
beleidigen läßt. Wird er angefochten, so ergreift er
sofort seine Partei.

Und wie lebt der Gast diesen „griechischen" Sitten
nach? Er weiß, daß er weit davon entfernt, sich in

einem Hotel aufzuhalten, für kurze Zeit der glückliche

Untertan eines fremden, kleinen Königreichs ist.
Okme etwas Besonderes zu verlangen, nimmt er
gerne an, was ihm geboten wird. Vor allem aber
hütet er sich, das Herrscherhaus zu plündern. Er
weiß, daß die Lebensmittelvation auch hier gilt,
obwohl ihm zu Ehren ein festen üppiges Mahl
aufgetragen wird. Und ganz besonders hütet er sich, als
Unglücksrabe von den scheinbar unbeachteten
Erdbeeren, Himbeeren. Pflaumen und Kirschen im Garten
seines Wohltäters zu picken. Bedeutet doch ihr
Vorhandensein, daß die gastliche Familie, die Kinder
inbcgriffen, im Kampf gegen die eigene Versuchung
mühevoll genug Sieger geblieben ist.

Und jene Gastfreundschaft im „Herz", die der

Schüler, welcher jeden Tag einen seiner neuen
Klassenkameraden einlud, übte? Ihr Geist ist: Kennen
lernen — lieben lernen. Je besser man einen
Mitmenschen kennt, um so mehr liebt man ihn.
Zugleich aber ist, mit fremden Auffassungen bekannt zu
werden, etwas vom Unterhaltendsten. Diese geben
Anstoß zu eigenen Gedanken.

Der Gastgeber will seinen Gast lieben können.
Jetzt kann er ihn denkbar gut kennen lernen. Hat
dieser vielleicht etwas Besonderes auf dem Herzen?
Erwartet er etwas ganz Bestimmtes von dem
Besuch? Es soll ihm erleichtert werden, sein Herz
auszuschütten.

„Wie Joggeli eine Frau sucht" erzählt so

anschaulich, wie man einander erst recht beurteilen
kann, wenn man sich in der gewohnten häuslichen
Umgebung sieht. — Also benutzt der Besuch die
Möglichkeit, die Eigenschaften des Gastgebers, sein
Temperament, seine guten und bösern Stunden im
Ablause des Tages kennenzulernen. Deshalb geht
er auf dessen viele kleinen Interessen, welch« auch,

erst in diesem Zusammenhang in Erscheinung treten,
ein und nimmt sogar Anteil am Urbarmachen des

Kiesplatzes hinter dem Hans«, an den Unannehmlichkeiten

mit dem Nachbar, an den Schwierigkeiten
der Heizung und was sonst noch an allerhand
unwesentlichen Sachen während des täglichen Lebens
im Vordergrund steht. Airs diese Weise werden ihm
die Eigenheiten des Gastgebers ein wenig begreiflicher,

dieser wird ihm vertrauter und sympathischer.
Dem stillschweigend vom Gastgeber eingeräumten
Recht, sich über ihn und seine Häuslichkeit Gedanken
zu machen, steht anderseits die Pflicht gegenüber,
das „Gastland" gegen einen Angriff von außen
unweigerlich zu verteidigen, auch wenn er es wieder
verlassen hat. In bczng auf die „Unruhen im
Innern" aber ist es das Redlichste, stumm, taub und
blind zu sein.

Muß ich, muß ich nicht — sollen wir. sollen
wir nicht —. darf man, darf man nicht? Alle diese

Fragen fallen von selbst dabin, wenn ein ganz wenig
von der fürstlichen Gastfreundschaft der Griechen und
der liebevollen jenes jungen Schülers aus dein „Herz"
gewährt und empfangen wird.

Wir waren entschieden fleißiger als unsere
männlichen Kommilitonen, was sie selber
zugeben mußten. Sie fanden es sogar ganz begreiflich,

weil die Damen nicht zum Früh- und
Abendschoppen zu gehen brauchten und keinen
Anlaß hätten, morgens mit einem Kater zu
erwachen. So kam es z. B. im mikroskopischen Kurs
zuweilen vor —besonders an einem heißen
Sommernachmittag —, daß, nachdem die Herren den
Saal verlassen hatten, um ihren Durst zu stillen,
wir allein zurückblicken. Prof. Frey mußte sich
dann bei der Anrede auf „Meine Damen"
beschränken.

Ein unerwartetes Ereignis

machte unserem Stuoium in Zürich ein jähes
Ende. Am 4. Juni 1873 brachten nämlich die
Abendzeitungen ein Telegramm aus Petersburg
über einen „Ukas" (Befehl) der russischen
Regierung, welche den russischen Frauen wegen
Teilnahme an der revolutionären Bewegung ab
1. Januar 1874 das weitere Studium in Zürich
unter der Androhung verbot, daß sie in der
Heimat weder zur Prüfung, noch zur Betäti-
gung an einer staatlichen Anstalt zugelassen
würden.

Wie ein Lauffeuer verbreitete sich diese Nachricht

unter den Studentinnen. Die Bestürzung
war groß, die Platten- und die Nniversitäts-
straße glichen an dem schönen Soinmerabend
ejnem aufgewühlten Ameisenhaufen! überall
aufgeregte Gruppen, überall die gleiche Frage:
„Haben Sie es gelesen, haben Sie es gehört?"
Was tun. wohin sich wenden? war die Frage,
die in den folgenden Tagen eifrig besprochen
wurde. Mit der Zeit fanden sich verschiedene
Lösungen.

Ich fuhr mit andern Kolleginnen nach Bern.
Die Gebäulichkeuen der medizinischen Fakultät
Waren damals recht mangelhaft: die Hörsäle
klein, die Gynäkologische und Gebnrrshilflichen
Kliniken notdürftig in Privathäusern untergebracht.

Da aber die Berner sich als höflicher
und kollegialer als die Zürcher erwiesen, gab
es doch für alle Platz. Und die Professoren,
wie Kocher, Langhaus u. a. waren zwar noch
keine hervorragenden Wissenschaftler, aber
ausgezeichnete Lehrer und den weiblichen Studierenden

wohlgesinnt. Unter solchen Bedingungen
konnte ich während drei Jahren meine Studien
ungestört fortsetzen und wurde im Jahre 1878

zum Dr. mea. promoviert.

Studentin vor 70 Jahren
Frau Dr. Virginia Schlikow hat uns in

Nr. 5 Interessantes von der ersten Studentin
in Zürich berichtet. Heute erzählt die neunzig
jährige Aerztin von ihren Universitäts-Erleb
nissen. (Red.)

Dank der liberalen Auffassung der Zürcher
Regierung wurde ich gleichzeitig mit einer
Anzahl anderer Russinnen anstandslos immatrikuliert.

Damit war ich eine regelrechte Studentin
und so glücklich, daß ich es kaum glauben konnte.

Bald darauf reiste meine Mutter wieder nach
Rußland zurück und ich zog mit Mme. Mar-
guevat zu den beiden Schwestern Landolt, die
eine kleine Familienpension an der Freiestraße
innehatten.

Begegnung mit der ersten Doktorin
der Universität Zürich

Dort lernte ich den Schweizer Arzt Dr. Friedrich

Erisnmnn kennen. Er redete mich sofort
russisch an. Als ich meine Verwunderung
darüber aussprach, erzählte er mir, daß er seit
Jahren als Augenarzt in Petersburg tätig sei,
wo sciire Frau, eine Russin, als erste Aerztin
praktiziere. Er war also zu meiner großen
Ueberraschung der Gatte von N. Suslowa, die
er nun in Zürich erwartete. Der Gedanke, diese
bedeutende Frau, mein Vorbild, kennen zu
lernen. versetzte mich in große Aufregung.
Gespannt und freudig sah ich unserer Begegnung
entgegen, empfand aber gleichzeitig eine gewisse
Scheu, da ich mir so unbedeutend erschien im
Vergleich mit ihr.

Ich hatte eine energische, selbstbewußte
Erscheinung erwartet. Doch N. Suslowa war eine
äußerst stille, ernste Frau, von tiefem Gemüt.
Sie war nicht hübsch, besaß aber einen gewissen,

geistig hochstehenden Persönlichkeiten eigenen

Charme, welcher Interesse und glechzeitig
Sympathie einflößt. Nach unserer ersten
gemeinschaftlichen Mahlzeit lud sie mich z» sich und
bot mir Früchte zum Dessert. Sie erkundigte sich

nach meinen Studien und Plänen. Ich erzählte
ihr, daß mein größter Wunsch sei, Aerztin zu
werden, daß ich nun aber Naturwissenschaft
studiere. Mit einem träumerischen Ausdruck ihrer
dunklen, tiefliegenden Augen hörte sie mir zu
und sagte wehmütig lächelnd: „Ach! wie sind
Sie glücklich, so snng, so voller Ideale, wie
beneide ich Sie! Kindchen, studieren Sie nicht
Medizin, Sie würden enttäuscht sein." Mein
Erstaunn, war grenzenlos. Diese Frau, die so

Wichtiges erreicht hatte, beneidete mich, eine
Anfängerin im ersten Semester. Erst viel später,
als ich die Unzulänglichkeit der damaligen
Behandlung von Frauenkrankheiten ermessen konnte,
wurde mir ihr Pessimismus erklärlich.

Russisch« Studentinnen

Unter meinen Landsmänninnen gab es damals
zwei Typen. Da waren einerseits die Emanzipierten,

welche durch ihre äußere Erscheinung und
herausforderndes Benehmen ihre Gesinnung zur
Schau trugen. Sie hatten kurze Haare, (zwar
noch keine Bubiköpfe) trugen kurze schmucklose
Röcke und auf der Straße einen Matrvsenhut
und einen nachlässig übergeworfenen Schal. Als
eine von ihnen einmal im Tonhallegarten im
roten russischen Kittel und hohen Stiefeln
erschien und dazu noch Cigarctten rauchte, bedeutete

dies für das kleinstädtische Zürich eine
Sensation. Die Gesellschaft der Emanzipierten paßte
mir nicht; sie befaßten sich viel mehr mit politischen

und revolutionären Fragen, als mir dein
Studium. Sie betrachtete» die anderen, die sich

ganz dem Studium widmeten, als reaktionär. Ich
schloß mich der letzten Gruppe au. Den zahlreichen
russischen Studentinnen folgten auch viele
russische Emigranten aus London, Paris und Genf
zum Studium nach Zürich. So entstand allmählich

in Flnntern und Oberstraß eine eigentliche
russische Kolonie. Sie hatte eine eigene Bibliothek

und Lesesäle, und richtete eine russische
Studentenküche ein. Es fanden häufig Borträge und
Versammlungen statt, die oft einen stürmischen
Verlauf nahmen, und zn ernstlichen Konflikten
zwischen den zwei Parteien, ja sogar zu
Tätlichkeiten führten. Im Soinmersemester 73 stieg
die Zahl der russischen Studentinnen bereits
auf hundert; »nd je mehr sich die russische Kolon

e vergrößerte, desto lärmender und aufregender

wurde ihr Treiben.

Die Schweizer Kommilitone»

Mit der Zeit gestalteten sich unsere Beziehungen

auch zu anderen Kolleginnen recht angenehm
und freundschaftlich, während mit den Schweizer

Studenten kein kameradschaftlicher Verkehr
entstand. Galanterie erwarteten und wollten wir
von ihnen nicht. Sic waren aber nicht nur
abweisend, sondern vielfach unhöflich, sogar ruppig.
Es fehlte uns eben vollständig an gegenseitigem
Verständnis. Unsere Selbständigkeit, unsere
Lebhaftigkeit war ihnen vollkommen fremd, da sie

im Gegensatz stand zn der schlichten Bescheidenheit

der Zürcherinnen, die aus den engen
Familienkreis angewiesen blieben, während die
Männer die freie Zeit in den Wirtschaften
zubrachten, wo sich das gesellige und politische
Leben der Stadt abspielte. Wir hatten bei der
Jugend der freien Schweiz dasselbe Verständnis

und dieselbe Ermunterung für unsere
Bestrebungen. noch höhere Bildung und Gleichberechtigung

wie bei der russischen „Intelligenz",
erwartet, stießen aber ans entschiedene Gegnerschaft.

Leben und Wirken d«r Frau«« in der Schweiz

Verfaßt von Frau Hedwig Lotier (Hedwig Corrc-
von). Unter Mitarbeit zahlreicher Persönlichkeiten
aus Berufs-. Sport-, Militär-, Kunst- und Knickt-
gcwerbckreiscn. Verlag Heimatlitcratur A.-G.' Zürich.

Es ist nicht erstaunlich, daß es ein so großer
schwerer Band geworden ist. denn das Leben und
Wirken der Schwcizcrsrancn ist viellältig und durchsetzt

Vas ganze Volksleben. Es ist in Druck und Stil
der Ausstattung ein schönes Buch geworden, und

Hedwig Lotter hat sich in Zusammenarbeit mit
vielen gut gualisizierten Mitarbeitern bemüht eine
Uebersicht über die Frauenarbeit in den verschiedensten

Gebieten zu geben. Viele Frauen werden aus
dem Buch wertvolle Anregungen schöpfen »nd sich an
den Biogravhicn bedeutender Schweizersranen freuen
und große Belehrung über viele Gebiete daraus
holen. Was den in der Frauenbewegung tätigen
Frauen an dein Buche ausfällt, ist, die oft ziemlich

vlanlose Aneinanderreihung von Aufsätzen aus
den verschiedensten Gebieten, ohne daß dabei immer
ans die wesentlichen Punkte derselben eingegangen
wird und die Probleme in ihrer Tiefe ersaßt werden.

Daß die Schweizersrau „lebt und wirkt", weiß so

ziemlich das ganze Volk, aber wie schwer sie oft
um dieses Wirken-Türfe» und -Können zn kämpfen
hat. mit weichen beruilichen, materiellen und
rechtlichen Schwierigkeiten sie fertig werden muß. davon
spürt man in oiesem Buche nichts. Ost bat man
anch das Gefühl, daß die Verfasserin mit gewinen
Zusammenhängen zu wenig vertraut war. um den

ganzen großen Stoff wirklich so zu ordnen, innerlich

und äußerlich' daß man süblen könnte, es

sei etwas wirklich Notwendiges und Nützliches
geschaffen worden. Man hat den Eindruck, daß das

Buch aus der katboiischen Weltanschauung heraus
entstanden ist, in welcher die Frauen gerne jeden

Kamps vermeiden und jeder Vertiefn»-? eines
Fragenkomplexes, die ins Politische abirren könnte, ans
religiösem Prinzip ans dem Wege gehen. So ist
das Buch von Hedwig Lotter eine Sammln»? von
allerlei interessanten Beiträgen aus den Arbeitsgebieten

der Schweizersrau, ohne aber für ihre Zn-
kunftsarbeit Wesentliches beizutragen. Dies ist

aufrichtig zu bedauern, denn es liegt nicht nur eine

enorme Arbeit der Verfasserin und ihrer Mitarbeiter

vor in dem reichhaltigen Werke, sondern anch

der Verlag hat sein Bestes getan zur künstlerischen
Ausstattung. Oi. Lt.

Interessiert 8ie às

S-. „100,000 UaiUvav-vomsn" meldete die
englische „kailnav Oaastts" schon im letzten Sommer,
und die vier großen englischen Eiscnbahngesellschaften
machen mit Hinweisen aus diese Frauenarbeit in ihren
Betrieben Reklame. Unter dem Slogan „LuUinx?
tksir veixkt tmvsrä victor?" zeigen sie in
Inseraten Bilder, welche die Tätigkeit der Frauen als
Lokomotivpersonal, Weichenwärter. Stationsbcamte.
Giiterschaffnerinnen, Auskunstsbeamte, Kondukteure



und Malerinnen dartun. „100,000 Männern schaffen
diese Frauen die Möglichkeit zu den kämpfenden
Truppen zu gehen" lautet die „Erklärung" des
Slogans unter den Bildern. Die Tätigkeit der englischen
Frauen beschränkt sich dabei- wie die Bilder zeigen,
keineswegs auf die körperlich leichten Arbeiten im
Eisenbahnbetrieb und in der Verwaltung. Nicht nur
als Schassnerinncn, Kontrollbeamte und im
Stationsdienst arbeiten Frauen- sondern in ebenso großer
Zahl bei den teilweise recht schweren Arbeiten, die
der Eisenbahnbetrieb mit sich bringt. Bilder über die
Frauenarbeit bei der „drs»t >Vöstern ftaüwav"- in
der Zeitschrist dieser großen englischen Bahngesellschaft
zeigen Frauen beim Verlasen schwerer Güter, im
Werkstätten- und Streckendienst. Vor allem im
Werkstättendienst mit seinen zum Teil recht groben
Metallarbeiten für Schmiede und Schlosser werden viele
Frauen verwendet: aber auch als Sircckenschlosser und
Mechaniker, für den Unterhalt der Weichen usw.
arbeiten Frauen. Seltsamerweise sino die Frauen
bei den englischen Bahnen in erster Linie dort
eingelebt worden, wo sie nicht nach außen anzutreten
hatten, also bctriebsintern. Gegenüber der Verwendung

der Frauen dort, wo sie mit dem Publikum
in Berührung kommen, hatte man gewisse Hemmungen:

es ist vergleichsweise interessant festzustellen,
daß man auf dem Kontinent und bei uns eigentlich
zuerst an die Ersetzung der Männer bei dieser letztern
Kategorie von Arbeiten dachte.

Wer wie bei uns aus den Straßenbahnen fanden
in England die ersten im Zugsbcgleitdienst
auftautauchenden unisornncrtcn Frauen ziemliche Beachtung-

wenn man sich auch nur zu bald an die
Alltäglichkeit dieses Bildes gewöhnte. Jedoch
erschienen bei jedem neuen Einsatz der Frauen im
öffentlichen Verkehr deren Bilder in der Presse, wobei

nicht zuletzt die Uniformsragen (wie die
andern Seiten des Frauencinsatzes) recht offen diskutiert

wurdèn, eine Offenheit von der in England
insbesondere auch die militärischen Frauenhilfsdienste
nicht ausgenommen sind- in wohltuedem Gegensatz
gegenüber den schweizerischen Verhältnissen.

Gibt es wirklich kochechte Kunstseide?
Noch vor wenigen Jahren wäre eine derartige

Frage so abwegig gewesen, daß keine Frau, die etwas»
von Stössen und von der Wäsche verstand, sie je
gestellt hätte. Man war gewohnt, Kunstseide so

schonend wie möglich zu behandeln- und mich heute
kommt es mit Recht keiner Frau in den Sinn- ihr
schönes bedrucktes Nachmittagskleid aus Kunstseide
mit den Leintüchern zusammen sieden zu wollen.

Aber es gibt eben nicht nur nette bedruckte
Kunstseidenkleider für den Sonntag, sondern man will
Kunstseide, besonders seit sie soviel besser geworden
und viel billiger ist als reine Seide, immer mehr auch
für Wäschegarnitlircn, schöne Nachthemden, für Blu-

s»ê AiiensngsvLt« nur von
« «>u «o.

dlüscbeierstr. 44 ?üricb l

sen und Kleider, zum Wandern und SpSrteln brauchen

können, und das Kleine soll auch ein solches
Röckli haben.

Wenn nun aber das kleine Maiteli sein Sonntagröcklein

mit Konfitüre beschmiert? Wenn beim
Velofahren und Wandern die Kragenränder der Bluse
am Hals speckig werden, wenn sich am Rücken jene
unschönen fettig-dunklen Stellen zeigen, oder wenn
gar die von vielen angebetete Sonne die zarten Farben

des Stoffes bleicht? Was dann? Bloßes
Durchdrücken durch die lauwarme Flockenlauge ist nicht
jedermanns Sache und erst recht nicht bei Wäsche,
die wir uns doch ganz sauber, nach Frische und
Sonne duftend, wünschen.

Das sind so die Gründe, warum die Chemie und
die Technik in der Zusammenarbeit mit den Modeleuten

ein Verfahren gesucht haben, welches Kunstseide

koch- und sonnenecht, ja sogar schweiß- und chlor-
ccht machen soll. Dieses Verfahren ist seit einigen
Jahren gefunden, praktisch durchgeführt. Die
Kunstseidengewebe, die diese Eigenschaften in sich vereinen,
sind die schon vielen Frauen bekannten Turitex-Stoffe.
Der Fabrikant- Strub 6c Co., Zürich, ist dabei seiner
Sache so sicher, daß er Stoff und Macherlohn
vergütet, wenn die genannten Eigenschaften nicht
zutreffen sollten.

Wissen Sie schon

daß di« Zahl der Eheschließungen

im Jahre 1941 in der Schweiz mit 36,130 im
Verhältnis zur Einwohnerzahl die höchste je
dagewesene ist mit Ausnahme der Jahre 1875 und
1920. Im vorhergehenden Jahr waren nur
32,472 Ehen geschlossen worden:

daß die Zahl von Seiraten zwischen Schweizer« und
Ausländerinnon

(2306) in ständigem Rückgang begriffen ist. 1941
hat jeder 15. heiratende Schweizer eine Auslän¬

derin heimgeführt, während «S 1334 noch doppelt
so viele waren. Hingegen war die Zahl der
Schweizerinnen, die sich mit Ausländern verehelichten
(933), höher als in den beiden vorhergehenden
Jahren:

daß 25,025 Erstgeburten
unter den 69,215 lebendgeborenen ehelichen Kindern

waren (von denen 10,711 im ersten Ehejahr
zur Welt kamen). Das heißt also, daß 36 Prozent
aller 1941 in der Schweiz geborenen Kinder
erstgeboren waren. In den Städten jedoch waren
9139 von 18,514 Kindern Erstgeborene, also fast
genau 50 Prozent.

die Zahl von Todesfällen an Kwdbettsieber
in gewaltigem Abstand die niedrigste ist, die
jemals in der Schweiz verzeichnet wurde, nämlich
35.

Radiosendungen für die Frauen
sr. „Für die Hausfrauen" ist Montag,

den 17. April, um 13.25 Uhr, eine aktuelle
Sendung bestimmt, die die Themen „Zweieinhalb
Wochen reduzierte Milchration —
Suppengemüse aus dem Fenstergesims — Der Estrich"
behandelt. Gleichentags um 16.00 Uhr hört man
unter dem Sammeltitel „Den Frauen gewidmet"
neben musikalischen Darbietungen das Gedicht von
Hermann Hiltbrunner „April", eine Plauderei von
Dr. Max Gutherz über „Kind und Zahnarzt"
und zwei Vorlesungen aus Werken von Hermann
Hesse. Mittwoch, den 19. April, um 16.00 Uhr,
wird im „N a ch m i t t a g d e r F r a u" Rudolf Rupp-
lin in der Sendung „Kulinarische Schweizer

Reise" als gewandter Cicerone „Sechs
Rezepte aus der Südostschweiz" vorstellen. Donners¬

tag» dxn 20. April, um 18.00 Uhr, spricht Dr.
Ernst Göttisheim über „Die Ehescheidungen
im Lichte der Statistik" und in der „F r au-
enstunde", die Freitag, den 21. April, um 16.00
Uhr, zu vernehmen ist, erzählt „Die Malerin
Martha Burkhardt" von ihrem „B e such bei
dereinzigenrcgierendenFürstininJn-
dien". Außerdem wird man „Gedichte von
Regina Ullm ann" vernehmen. In der Sendung
„Was Eltern interessiert..." spricht die
Leiterin eines Kinderheimes zum Thema „Hansli
ißt nicht". Zum Problem „Klavierstunden oder nicht?"
werden von berufener Seite Ratschläge erteilt und
Heinrich Rast plaudert über „Der Papi macht's doch
o!" Schließlich wird unter „Für Sie gelesen..."
aus pädagogischen Zeitschriften allerhand
Wissenswertes mitgeteilt.

Redaktion
Dr. Iris Mever, Zürich 1, Tbeaterstraße 8. Tele¬

phon 4 50 80, wenn keine Antwort 4 17 40.

Verlag
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. med. d. o. Else Zübtln-Spitter, Kilchberg
(Zürich).
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llilockisà lleellwappe kostvulosl

Legen kinssnckung ckieses Abschnittes sencksn wir Iknen zskn
praktisch wertvolle, farbige Skizzen von luritex-KIeîckern. -Klüsen

unck -Wäscke, von einem bekannten k^ockskünstler entworfen.

^ussckneicksn, mit 5 8p. frankieren, in offener krisskülle ein-
sencken an Strvb-Stoffs, Stauffackerquai 46, Türich.

blame:

^ckresse:ê/ê>/?/?o^/o^sn 5/0 655/56.
^o/s/7 t//ic/ öz-z/iAS/s a//es
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